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Allgemeine Sitzungen. 



Erste allgemeine Tersammlimg. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, 10 Uhr. 
Vorsitzender: Der erste Prftsident Schulrat Prof. Dr. Brütt. 

Die Eröffnungssitzung wurde durch einen Oesangvortrag des 
Gesangvereins Euthjmia unter Leitung von Herrn Dr. Bieber ein- 
geleitet Darauf ergriff Herr Senator Dr. Ton Melle das Wort 
zur Begrüßung der Yersammlung: 

Hochgeehrte Anwesende I 

Im Namen des Senats heiße ich die 48. Versammlung deutscher 
Philologen und SchuLn&nner in Hamburg herzlich willkonmien. 

Diese Versammlung blickt zurück auf eine lange, rühmliche 
Geschichte. Im Jahre 1837 begründet, ist sie neben der nur um 
wenige Jahre älteren Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte die älteste der großen wissenschaftlichen Vereinigungen ganz 
Deutschlands. In den sieben Jahrzehnten ihres Bestehens hat sie 
sich stets jugendfrisch erhalten und dabei ihr Arbeitsgebiet wesentlich 
erweitert. Schon in einer der letzten Versammlungen ist von sach- 
kundiger Seite hervorgehoben, daß man im Jahre 1837, als diese 
Versammlung zum erstenmal zusammentrat, unter Philologie eigent- 
lich nur das Studium des griechischen und römischen Altertums 
verstand, und daß auch dieses sich damals im wesentlichen auf 
die Überreste der antiken Literatur gründete, während seitdem 
durch zahlreiche umfassende Ausgrabungen auf klassischem Boden 
ganz neue Aufschlüsse über das Leben, die Kultur und die Kunst 
des griechischen und römischen Volkes gewonnen sind. Und an 
die so erweiterte klassische Philologie schloß sich im Laufe Ihrer 
Versammlungen, meine Herren, mehr und mehr die des übrigen 
Altertums, insbesondere des Orients, und die der neueren Kultur- 
völker von ihren ersten Anfängen bis zur Gegenwart. Femer aber 

Verhandlonc^n d. 48. Vers, deatsoher Fhilol. n. Schalm. l 
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2 Erste allgemeine Yersammlnng. 

traten hinzu die (jescbichte, die Mathematik und die gesamten 
Naturwissenschaften. So sind hier fast alle Zweige des großen 
Gebiets, das man auf unseren Universitäten als philosophische 
Falkultät zu bezeichnen pflegt, Vertaretm. Daneben sind indes auch 
andere Fakultäten beteiligt, iBsbesondere die Theologie und ge- 
legentlich auch die Medizin. Ist doch in diesem Jahre ein ärzt- 
licher Vortrag über die Augenkrankheit des Apostels Paulus an- 
gekündigt. 

Charakteristisch aber für diese Yersanmilung scheint mir zu 
sein, daß in ihr neben dem allgemeinen Interesse der Wissenschaft 
das Interesse der höheren Schule besonders betont wird, und daß 
hier üniversitätsdozenten und Lehrer der höheren Schulen kamerad- 
schaftlich zusammenarbeiten. Mir scheint ein solches Zusanmien- 
wirken besonders erfreulich; denn Schule und Universität sind ja 
aufeinander angewiesen. Es muß für den Universitätslehrer von 
erheblichem Interesse sein, wie die Schule den zukünftigen Studenten 
vorbildet, und fOr den Lehrer der höheren Schule von großer Be- 
deutung, daß er in steter Fühlung bleibt mit der Wissenschaft, 
wie sie in erster Linie von den Universitäten vertreten wird. 
„Universität und Schule ^^ so lautet denn auch bezeichnenderweise 
eines der Hauptthemata, die in diesem Jahre Ihre pädagogische 
Sektion behandeln wird. 

Meine Herren I Indem ich Ihren heute beginnenden Ar- 
beiten den besten Erfolg wünsche, möchte ich zugleich meine 
Freude darüber aussprechen, daß Sie dieses Mal nach Hamburg 
gekommen sind. 

Wenn im Binnenlande der Name Hamburg genannt wird, so 
denkt man zunächst — und mit Recht — an die wirtschaftliche 
Bedeutung unseres Gemeinwesens. Sie werden, meine Herren, einen 
Einblick gewinnen in die kommerzielle und maritime Tätigkeit 
Hamburgs, wenn Sie durch unsere Häfen fahren und den von 
Schiffen aller Nationen belebten Eibstrom hinab bis an die wogende 
See — und Sie werden, daran zweifle ich nicht, sich davon über- 
zeugen, daß Hamburg auf diesem materiellen Gebiet eine große 
nationale Aufgabe zu erfCÜlen, ein sehr erhebliches Stück deutscher 
Kulturarbeit zu leisten hat. Aber neben dem materiellen gibt es 
auch ein geistiges Hamburg. Anknüpfend an das, was hier in 
verschiedenen Zeiten der Vergangenheit auf den Gebieten der Lite- 
ratur, des Theaters, der Musik und der bildenden Künste hat ge- 
schaffen werden können, und auch auf dem der Wissenschaft — 
ich erinnere nur an die Namen Jungius, Busch, Gurlitt — , an- 
knüpfend an diese Traditionen, hat das Hamburg der Gegenwart, 
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Begrüßungen. 3 

wie ich glaube sagen zn dürfen, in erhöhtem Mafie den Ehrgeiz 
und das Streben, mehr und mehr ein nicht unbeträchtlicher Faktor 
auch im geistigen Leben Deutschhuids zu werden. 

Sie, meine Herren, werden Ihr Interesse vornehmlich unserem 
höheren ünterrichtswesen und unseren wissenschaftlichen Instituten 
zuwenden. 

An staatlichen höheren Schulen besaß Hamburg noch zur 
Zeit meiner Jugend nur ein Gymnasium, die alte Gelehrtenschule 
des Johanneums, und eine davon abgezweigte Bealanstalt. Im 
übrigen gab es nur Privatschulen, und darunter ganz vortreffliche. 
Ich selbst habe eine solche besucht, bis ich zur Sekunda der Ge- 
lehrtenschule überging, und ich bin noch heute dankbar für die 
vielseitige Belehrung und Anregung, die ich dort erhalten habe. 
Seitdem aber ist ein großer ümschwimg eingetreten. Nur wenige 
der Privatknabenschulen haben sich erhalten; dagegen wächst die 
Zahl unserer Staatsschulen, insbesondere der Bealanstalten, von 
Jahr zu Jahr. Wir sind bemüht, in der Organisation und Aus- 
stattung dieser Schulen den erhöhten Ansprüchen der Neuzeit tun- 
lichst gerecht zu werden und dabei, was den naturwissenschaftlichen 
Unterricht anbetrifft, zu vermeiden, daß von dem Gebiet der Schule 
auf das der Universität übergegriffen wird. Nicht uninteressant 
dürfte vielleicht für Sie sein, zu sehen, wie auf unseren neun- 
stufigen Bealanstalten die Schüler zur Selbsttätigkeit in den Labo- 
ratorien herangezogen werden. 

!Früher zeichneten sich unsere Hamburger Schulen und vor 
allem auch die Gelehrtenschule des Johanneums dadurch aus, daß 
sie den Schülern und insbesondere den älteren große Freiheit ge- 
währten. Das hatte gewiß manche Nachteile, aber daneben auch 
für die Tüchtigeren große Vorteile. Es wurden nicht aUe über einen 
Kamm geschoren; der einzelne konnte mehr seinen individuellen 
Neigungen nachgehen und seine individuelle Begabung erproben. 
Diese Vorteile sind auch vor kurzem von einem hervorragenden 
Gelehrten, einem geborenen Hamburger und ehemaligen Schüler 
unserer Gelehrtenschule, in einer Sitzung der Akademie der Wissen- 
schaften in Berlin dankbar hervorgehoben. Ob es möglich sein 
würde, einmal zu etwas Ähnlichem zurückzukehren? Ich getraue 
mir kein Urteil darüber; aber als ich sah, daß ein Thema Ihrer 
pädagogischen Sektion lautet: ,^Über die Pflege und Entwickelung 
der Persönlichkeit*^, da habe ich in dieser Beziehung eine gewisse 
Ho&ung geschöpfL Könnten wir dahin gelangen, daß es hieße: 
„Mehr Können als Wissen!*' und „Mehr Persönlichkeit als Dutzend- 
mensch 1**, so würde mich das sehr freuen. 

1* 
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4 Erste allgemein^ YersaminlTiiig. 

In kräftiger Entwickelung begrifTen sind unsere wissenschaft- 
lichen Institute. Ein Teil derselben ist hervorgewachsen ans dem 
im 17. Jahrhundert begründeten akademischen Gymnasium, das 
eine Mittelstufe zwischen Schule und üniversit&t war, dann aber 
in der neueren deutschen ünterrichtsorganisation keinen Platz mehr 
fand und daher im Laufe des 19. Jahrhunderts aufgehoben werden 
mußte. Später traten andere Institute hinzu, die zusammen mit 
jenen älteren einer Sektion der an der Spitze unseres gesamten 
Unterrichtswesens stehenden Oberschulbehörde unterstellt wurden. 
Eine Beihe weiterer Institute, wie die auch wissenschaftlichen 
Zwecken dienenden großen Krankenhäuser, das Hygienische Institut, 
das Institut fOr Schiffs- und Tropenkrankheiten, die Eommerz- 
bibliothek und die Eunsthalle, xmterstehen besonderen Verwaltungen. 

In unseren wissenschaftlichen Instituten sind die Natur- 
wissenschaften besonders stark vertreten. An das NatarMstorische 
Museum mit seinen großen zoologischen und . mineralogischen 
Sammlungen schließen sich der Botanische Oarten mit dem 
Botanischen Museum und dem Laboratorium fOr Warenkunde, das 
Physikalische Staatslaboratorium mit der neuen Hauptstation für 
Erdbebenforschung — dem Geschenk eines unserer Mitbürger — , 
das Chemische Staatslaboratorium und die Sternwarte, die in diesem 
Sommer eine Expedition nach NordäMka zur Beobachtung der 
totalen Sonnenfinsternis entsandt hat. Erst im Beginn einer 
größeren Entwickelung stehen das Museum für Völkerkunde mit den 
ihm angegliederten vorgeschichtlichen Sammlungen und die Samm- 
lung hamburgischer Altertümer. Die der Eunstpflege und der 
Eunstwissenschaft dienenden großen Institute, die Eunsthalle und 
das Museum für Eunst und Gewerbe, die für Sie Sonderaus- 
stellungen veranstaltet haben, werden schon deswegen Ihr be- 
sonderes Interesse erregen, weil ihre weit über Hamburg und 
Deutschland hinaus bekannten Leiter vielfach mit Erfolg neue Wege 
eingeschlagen haben. Vor allem aber möchte ich die Aufinerksam- 
keit gerade dieser Versammlung hinlenken auf unser ältestes wissen- 
schaftliches Institut, die aus dem Beformationszeitalter stammende 
Stadtbibliothek. Sie ist eine der größten Bibliotheken Deutsch- 
lands und enthält eine erhebliche Zahl von Handschriften und 
Inkunabeln. Eine Übersicht Über das Sie in erater Linie Inter- 
essierende wird eine Ihnen zu Ehren veranstaltete Spezialaus- 
stellung gewähren. Von dem interessanten Handschriftenmaterial 
ist einiges in den Ihnen dargebotenen Festschriften verwertet. 

An die genannten wissenschaftlichen Anstalten reiht sich 
endlich noch eine mit ihnen eng verbundene Institution, der wir 
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in den letzten Jahren unsere besondere Anfinerksamkcüt ge- 
widmet haben, das sog. Yorlesmigswesen der Oberschulbehörde. 
Dieses faßt die gesamte Lehrtätiglceit der genannten wissen- 
schaftlichen Institute zusanmien^ und zwar nicht nur der der 
Oberschulbehörde unterstellten — also z. B. auch die zahl- 
reichen Eachkurse für Ärzte in unseren Krankenhäusern — , und 
jergänzt diese Lehrtätigkeit durch Kurse auf den hier durch Institute 
nicht Tertretenen Wissenschaftsgebieten. Diese wissenschaftlichen 
Kurse werden der Mehrzahl nach von hiesigen Gelehrten — dar- 
unter einem ständigen Professor der Geschichte, dem in nächster 
Zeit ein Professor der Nationalökonomie zur Seite treten soll — 
abgehalten, zum Teil auch von auswärtigen Dozenten. In den 
letzten zehn Jahren haben neben einigen ausländischen Gelehrten 
mehr als 50 Professoren von deutschen Universitäten hier gelesen. 
Die Namen dieser unserer, akademischen Ehrengäste würden, an- 
einandergereiht, ein Kollegium ergeben, auf das jede deutsche 
Universität stolz sein könnte. 

Meine Herren! Als Ihre Versammlung vor 50 Jahren schon 
einmal uns die Ehre erwies, hier zu tagen^ da führte den Vorsitz 
mein Amtsvorgänger im Senat und in der Unterrichtsverwaltung, 
der sog. Protoscholarch Senator Dr. Hudtwalcker. Dieser, 
der neben juristischen auch philologische Studien betrieben hatte 
-und der Versammlung daher einen gelehrten Fachvortrag bieten 
konnte, sagte damals in seinen Einleitungsworten: 

„Hamburg ist zunächst eine Stadt, ,wo nicht so sehr die 
Musen als vielmehr Merkur verehrt wird, obgleich auch jenen 
zu opfern, wenngleich im engeren Kreise, von altersher eigent- 
lich nie ganz vergessen worden ist." 

Meine Herren! Diese vielleicht schon vor 50 Jahren allzu 
bescheidenen Woii^e dürften jedenfalls auf das Hamburg der Gegen- 
wart nicht mehr zutreffen. Ich glaube sagen zu können, daß wir 
Hamburger über dem Dienst des Merkur keineswegs den Dienst 
der Musen versäumen. 

In der Hoffnung, daß auch Sie, wenn Sie sich bei uns etwas 
näher umgesehen haben, dem beipflichten werden, heiße ich Sie 
nochmals in Hamburg herzlich willkommen." 



Der Eede folgte ein zweiter Gesangvortrag, nach welchem 
der erste Vorsitzende das Wort zur Eröffnungsrede nahm. 

Hochgeehrte Anwesende! Als die 47. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Halle den Beschluß faßte, Hamburg 
als den nächsten Tagungsort zu wählen, und Herrn Professor Wendland 
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und mir das Präsidium nnd damit die Aufgabe überiang, die erforder- 
lichen Vorbereitungen zu treffen, da wuBten wir, daß wir in der Führung 
dieses verantwortungSTollen Amtes auf ein allseitiges hilfsbereites 
Entgegenkommen in reichstem Maße rechnen mußten. Diese Bechnung 
hat uns nicht getäuscht. In dem zweijährigen Zwischenräume, der 
uns Ton der Hallischen Versammlung trennt, wurde eine Sorge 
nach der anderen von uns genommen, es teilte sich die Last der 
Verantwortung, und jetzt, wo die Versammlung am Beginne ihrer 
Verhandlungen steht, können meine ersten Worte nur dem Ausdruck 
des Dankes an diejenigen gewidmet sein, die uns mit Bat und Tat 
unterstützt haben. 

Ich bin überzeugt, im Sinne aller zu handeln, die an der 
Arbeit für das glückliche und ehreuTolle Oelingen dieser Tagung 
beteiligt waren, wenn ich zuerst ein wehmütiges Dankesopfer dem 
Andenken eines gütigen Gönners weihe, der nicht mehr unter den 
liebenden weilt. Als unser Unternehmen sich noch in seinen ersten 
und unsicheren Anfängen befand, da nahm der yerewigte Bürger- 
meister H achmann es wohlwollend unter seinen starken Schutz, 
und was das bedeutete, wie sehr unsere Freudigkeit und Zuversicht 
wachsen mußten, das werden alle diejenigen in seinem ganzen 
Umfange ermessen, denen es je vergönnt war, seines reichen und 
edlen Geistes einen Hauch zu spüren. In demselben Sinne hat 
nach ihm der oberste Leiter des gesamten hamburgischen Bildungs- 
wesens, Herr Senator von Melle, den Ehrenvorsitz geführt, und 
die herzlichen Worte, mit denen er soeben die Versammlung im 
Namen E. H. Senates begrüßte, sind der Ausdruck des nie ver- 
sagenden tatkräftigen Interesses, das er der Vorbereitung dieser 
Versammlung gewidmet hat. 

Wie man es hier in Hamburg gewohnt ist, an den maß- 
gebenden Stellen stets eine wohlwollende Würdiguiig und Förderung 
aller wissenschaftlichen Bestrebungen zu finden, so haben E. H. Senat 
und der Bürgerausschuß auch uns zu hohem Danke verpflichtet, 
indem sie uns durch eine liberale Spende in den Stand setzten, 
den Teilnehmern der Versammlung eine Beihe wissenschaftlicher 
Festesgaben zu überreichen. Gedankt sei auch allen Helfern, die 
durch das Ansehen ihres Namens, durch das Gewicht ihrer Für- 
sprache, durch ihre Erfahrung und opferwillige Tätigkeit zum 
raschen imd gedeihlichen Fortgange der Vorbereitungen beigetragen 
haben. Schließlich aber, und nicht am wenigsten, sei den Männern 
gedankt, die sich haben bereit finden lassen, uns aus dem Schatze 
ihrer Forschungen zu belehren und zu neuen Fragen anzuregen. 
Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß wir mit nicht geringem 
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Stolze das Verzeichnis der Bedner tind Vorträge nach allen Ländern 
deutscher Zunge versandt haben. 

Die ehrenden Worte, mit denen der Herr Präses der Ober- 
schulbehörde uns soeben im Namen E. H. Senates begrüßt hat, 
erinnerten uns daran, daß gerade vor einem halben Jahrhundert 
die Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Hamburgs 
Mauern tagte. Es sei mir gestattet, an diesen Hinweis anzuknüpfen 
und aus der Bückschau auf den abgelaufenen Zeitraum und einem 
Blicke auf die gegenwärtigen Verhältnisse den Stoff und die 
Stimmung meiner Betrachtungen zu entnehmen. 

Das Jahr 1855 führt uns in eine Epoche zurück, wo auf 
das stürmische Begehren und opferfreudige Bingen nach neuen 
Formen nationalen Lebens eine Zeit der äußeren Buhe gefolgt 
war; man hatte das Gelobte Land von ferne gesehen, aber nicht 
erreichen können; es war wieder einmal eine Zeit des Zweifels 
und des Glaubens, aber nicht des Schauens: des Zweifels bei 
denjenigen, die nur sahen, was vor Augen ist, des Glaubens bei 
denjenigen, die von der Überzeugung durchdrungen waren, daß 
der Geist es ist, der sich den Körper baut und die Keime künftiger 
Gestaltungen in seinem Schöße trägt. Wenn es schon selbst- 
verständlich erscheint, daß dieser Glaube vornehmlich dort zu 
finden ist, wo Bildung mitgeteilt und empfangen wird, und um 
so stärker sich regt, je nachdrücklicher die dürftige Außenwelt 
aufs Innere und die kahle Gegenwart auf die Zukunft hinweist, 
so verstehen wir den kräftigen Zug idealen Strebens, die Innig- 
keit der vaterländischen Gesinnung, die in den deutschen Bildungs- 
stätten und so auch in den Gymnasien zu Hause war, wo sich 
damals die deutsche Jugend allein auf das akademische Studium 
vorbereitete. Dabei trug der damalige gymnasiale Unterricht die 
Signatur der geistigen Sammlung, der Duldimg persönlicher 
Neigungen und einer freieren Verteilung der Kräfte. Zwar war 
der Lehrplan mit ebensovielen Gegenständen bedeckt wie heute, 
aber der Lehrbetrieb erlaubte und forderte ein ruhiges, gesammeltes 
Versenken in die Sprachen und das Schrifttum der Alten. 

Es ist nicht leicht, den damaligen Zustand des höheren Lehr- 
wesens in wenigen Worten zu einem anschaulichen Bilde aus- 
zumalen. Eher gelingt es schon, den ganzen Gmndton, auf den 
es abgestimmt war, mit der bloßen Nennung eines bekannten und 
hochgeachteten Namens widerklingen zu lassen. Einen solchen 
typischen Klang hat der Name unseres Johannes Glassen, der im 
Jahre 1805, also gerade vor einem Jahrhundert, in Hamburg 
geboren wurde, und dessen dankbare und ehrende Erwähnung in 
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einer Versammlung deutacüer Philologen und Schulmänner wohl- 
begründet erscheint. Einundvierzig Jahre lang hat er drei Haiifie-» 
Städten als Lehrer und Leiter und zuletzt seiner Vaterstadt als 
Direktor des Johanneujns gedient. Ludwig Wiese, nahezu ein 
Menschenalter hindurch der maßgebende Ordner des preußischen 
und somit indirekt auch des höheren Schulwesens vieler anderer 
Bundesstaaten, nennt J. Classen eine der edelsten Gestalten unter 
den Vertretern des deutschen höheren Schulwesens in den mittleren 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts, und schon derjenige, der ihn 
nur aus seiner literarischen Tätigkeit über den griechischen Unter- 
richt kenne, müsse eine hohe Meinung von ihm als Gelehrten und 
Lehrer gewinnen. Solche Worte geben ein Zeugnis von dem, was 
Classen durch seinen femwirkenden Einfluß dem ganzen Vaterlande 
gewesen ist; will man aber einen Begriff erhalten von seinem 
intimeren Wirken und Walten, wie er durch sein ausgebreitetes 
Wissen und die Feinheit seines Geistes die reifere Jugend für die 
gelehrten Studien schulte und durch die Güte und Lauterkeit 
seiner Gesinnung ihre Herzen gewann, dann braucht man nur die 
Männer unter uns zu hören, die sich mit Stolz und Dankbarkeit 
seine Schüler nennen. 

Es war Classen noch vergönnt, als Haupt und Hirte seiner lieben 
Schulgemeinde die Wiederaufrichtung des Deutschen Beiches zu 
erleben. Obgleich nach seiner ganzen Art ein echter und idealer 
Vertreter des alten Schulbetriebes, war er doch zu weitsichtig und 
unbefangen, um nicht die Zeichen zu würdigen, die eine wesentliche 
Änderung des gesamten höheren Schulwesens ankündigten und 
heischten. 

Wie mit der neuen Ära die Verhältnisse auf allen Gebieten 
sich weiteten, die Gesichtspunkte sich hoben, die wirtschaftlichen 
Lebensbedingungen sich dehnten und verschoben, so rückte auch 
unaufhaltsam das große Schulproblem in den Vordergrund, an 
dessen klarer Formulierung, vergeblichen Lösungsversuchen und 
abschließender grundsätzlicher Lösung ein volles Menschenalter ger 
arbeitet hat. 

Bekanntlich hat bei diesem Bingen und Suchen das huma- 
nistische Gymnasium zunächst den Schaden und die Kosten getragen, 
nicht weil die maßgebenden Kreise es gering schätzten und ihm 
übel wollten, sondern vielmehr, weil sie es mit vermeintlichen 
Wohltaten erdrückten. Man erkannte an, daß die Bildungs- 
bedürfnisse und Bildungsmöglichkeiten der führenden Klassen um- 
fassender und mannigfaltiger wurden, aber zu einer Differenzierung 
der höheren Allgemeinbildung konnte man sich nicht entschließen. 
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Es herrschte die Besorgnis ror, sie möchte na.ch der mit so 
schweren Opfern erkämpften politischen Einheit einen verderhlichen 
Biß durch die Eeihen der Gehildeten ziehen. Damm blieb das 
Oymnasiom vorläufig noch dazu verurteilt, allen alles zu sein, es 
mußte ■ die Bürde des Berechtigungsmonopols noch weiter tragen^ 
die große Masse derjenigen, die eine höhere Allgemeinbildung be^ 
gehrten, .an sich ziehen und damit die dornenvolle Aufgabe über^ 
nehmen, der großen Verschiedenheit der Oaben und Zwecke nach 
Möglichkeit gerecht zu werden. 

. Unter so bewandten ümstönden konnte der Kampf um die 
Berechtigungen nicht ausbleiben und • seine Schärfe nahm ganz von 
selbst in dem Maße zu, wie die realistischen Anstalten aufblühten 
und sich mehrten. Er übertönte bald alle übrigen Fragen des 
höheren Unterrichtes und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit 
von dem ab, was den tieferen und treibenden Grund der hoch- 
g^enden schulpolitischen Bewegung ausmachte. Nicht darauf 
drängte die Zeit, neben dem gymnasialen auch realistische Bildungs- 
wege nur zu dulden und durch Zuerteilung äußerer Berechtigungen 
abzufinden^ sie verlangte mehr, sie forderte das rückhaltlose Zu- 
geständnis, daß die Verleihung gleicher Rechte an die drei neuur 
stufigen Schularten aus dem gleichgeachteten Werte ihrer Bildungs- 
ziele zu folgern sei. Diesen großen Gesichtspunkt aus dem ver- 
wirrenden Streit um äußerliche Vergünstigungen und aus der 
unfruchtbaren Diskussion über den Wert und Unwert der ver- 
schiedenen Bildungswege auf die ihm gebührende beherrschende 
Höhe empörgehoben zu haben, ist das unvergängliche Verdienst 
unseres Kaisers. Wohl waren für eine solche Beilegung des 
Streites vorher schon gewichtige Stimmen laut geworden, und es 
fehlte ihnen nicht an beifälligem Widerhall, aber wie eine befreiende 
Offenbarung wirkte dieser Gedanke erst dann, als die weithin 
sichtbare Tat sich zu der gewonnenen Einsicht gesellte. 

Nachdem nun der Friede geschlossen ist, erwarten und wünschen 
wir keineswegs eine Periode des Stillstandes und der Buhe. Je 
wahrer und Idarer die Auseinandersetzung, je ehrlicher der Friede, 
um so größer sind auch die Aufgaben und Arbeiten des Friedens. 
Wenn die große Mehrheit noch unter dem Banne des alten land- 
läufigen Schlagwortes steht, daß der gymnasiale Unterricht zwar 
den Geist bilde, aber vielfach einen entlegenen unlebendigen 
Wissensstoff vermittle, die beiden modernen Schularten hingegen 
beziehungsreichere, aktuellere Kenntnisse, aber nicht die gleiche 
Zucht der geistigen Schulung bewirken, so gilt es fortan, die 
Irrtümlichkeit dieser Gegenüberstellung durch eine entsprechende 
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Auffassung und Behandlung der charakteristisclien Bildungsstoffe 
noch schlagender als bisher nachzuweisen. 

Es ist ja doch ein Irrtum, zu meinen, daß die Beschäftigung 
mit den Sprachen, dem Schrifttum, der Geschichte und Kultur der 
Alten von der Gegenwart und deren Verständnis ablenkt. Wer 
solche Behauptungen aufstellt und nachspricht, der haftet mit 
seinem Blicke an der Oberfläche, er glaubt eine Pflanze aus ihren 
sichtbaren Teilen, aus ihrem Stamme, ihren Blättern, Bifiten und 
Früchten zu erkennen, und bedenkt nicht, daß alles dies aus den 
verborgenen Wurzeln und Keimen hervorgegangen ist. Wenn man 
oft und mit Recht dem Studium des Altertums den Vorzug nach- 
rühmt, daß es den Schüler in eine einfache und abgeschlossene 
Kulturwelt einführe, so vergesse man nicht, hinzuzufügen, daß 
dieser übersichtliche Mikrokosmos nicht nur viele lehrreiche Analogien 
zur Klärung der verwickelten Gegenwart bietet, sondern daß er 
auch trotz seines äußerlichen und leiblichen Unterganges geistig 
fortlebt und einen wesentlichen Teil unseres kulturellen Besitzes 
imd Kraftvorrates ausmacht. Diese Einsicht zu fördern, durch 
langsam reifende Erkenntnis das Alte in dem Neuen und das 
Neue in dem Alten zu zeigen, wird immer eine vornehme Aufgabe 
der Schule bleiben und ein sicherer Weg, die Jugend zum ge- 
schichtlichen Empfinden und Denken anzuleiten. Wahrlich, wir 
haben keinen Grund, an dem Gegenwartswert der klassischen 
Bildung zu zweifeln, und am wenigsten jetzt, wo die Altertums- 
forschung so glänzende Ergebnisse in schneller und überraschender 
Folge zeitigt. Ein Schleier nach dem anderen lüftet sich, helles 
Licht steigt aus dem bis dahin für undurchdringlich gehaltenen 
Dunkel empor und trägt den Blick zurück in weite Femen, wo 
ungeahnte Zusammenhänge sich offenbaren. Nicht minder gelingt 
es unseren Forschem, immer neue Fäden aufzuweisen, die uns mit 
dem Altertum verbinden. — Zivilisieren heißt: die Menschen 
einander nahe rücken. Wie es heutzutage keine Entfernungen im 
Eaume zu geben scheint, so schrumpfen auch die zeitlichen 
Entfernungen in der erweiterten weltgeschichtlichen Perspektive 
zusanmien; wie die gleichzeitig lebenden Bewohner der Erde sich 
unter dem Zeichen des Verkehres enger zusammenschließen, so 
rücken auch im Zeichen der wissenschaftlichen Forschung die 
Generationen zusammen, die nacheinander über unsere Erde dahin- 
gegangen sind. Und wenn wir uns mehr und mehr, trotz aller 
berechtigten Gegensätze und Unterschiede, als Glieder einer Mensch- 
heit fühlen, nicht nur mit denjenigen, die mit uns leben imd 
streben, sondern vomehmlich auch mit denen, die vor uns und für 
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uns gelebt und gearbeitet haben, so verdanken wir dies nicht am 
wenigsten den ^Erforschern des Altertums. Der warme Hauch der 
Begeisterung, der durch ihre Beihen geht und den wir angesichts 
der errungenen Erfolge mit ihnen fühlen, erfallt uns mit dem 
Glauben, daß die Sprachen und die Kultur des klassischen Alter- 
tums nach wie Yor ein hochgeschätztes Bildungsmittel des höheren 
Unterrichts bleiben werden. Die Aussicht, daß die Zahl der 
Oymnasien etwas zurückgehen wird, darf uns nicht beirren. Der 
Zwang des Berechtigungsmonopols hat sie weit über das natürliche 
Maß hinaus mit solchen Schülern gefüllt, die nach ihrer ganzen 
Art und Begabung für einen anderen Bildungsweg geschaffen 
waren. Die Befreiung von diesem Zwange wird dem Gymnasium 
wohl den äußeren Vorzug seiner überlegenen statistischen Ziffern- 
großen nehmen ; aber sie wird ihm dafür die geistige Einheit und 
Sammlung und die größere Freiheit der Bewegung zurückerstatten. 
Aber wie steht es mit dem mathematisch-naturwissenschafüichen 
Lehrstoff, der für die realistischen Anstalten charakteristisch ist, wie 
die alten Sprachen für die Gymnasien? Ist er der Aufgabe gewachsen, 
als zentrales Bildungsmittel zur selbständigen Überlegung, zur wissen- 
BchafUichen Behandlung der Dinge und ihrer Beziehungen anzuleiten? 
Wer die Geschichte des fortschreitenden Menschengeistes betrachtet, 
wird diese Frage gewiß nicht Temelnen wollen. Alle Philosophen vom 
Altertum bis auf die Jetztzeit haben die Natur zu den vornehmsten 
Gegenständen ihrer denkenden Betrachtung gerechnet, und die ein- 
flußreichsten unter ihnen sind, von den wissenschaftlichen Grund- 
lagen der Natur- und Größenlehre ausgehend, zu Königen im 
Reiche des Gedankens geworden. Es sei mir vergönnt, das Kleine 
mit dem Großen zu vergleichen. Was wir an den geistigen Be- 
herrschern ganzer Zeitalter sehen, soll uns ein Fingerzeig und 
Bückhalt für die bescheidene und doch so wichtige Kleinarbeit der 
Schule sein. Sind jene Männer von den zählenden und messenden 
Wissenschaften, von der denkenden Durchdringung der Natur zu 
Gründen des Seins hinab- und zu den höchsten Fragen der Mensch- 
heit emporgestiegen, dann wird es auch gelingen, die Mathematik 
und die Naturwissenschaften zu kräftigen Bildungsmitteln des 
Schulunterrichtes zu machen. Und es muß auch gelingen, denn 
bei der modernen engen Verbindung der Naturerkenntnis mit der 
göttlich gebotenen Naturbeherrschung, die mit der sittlichen 
Herrschaft des Geistes über die Materie nahe verwandt ist, erscheint 
es geradezu als eine öffentliche Pflicht, die naturwissenschaftliche 
Einsicht zu yertiefen und somit das praktische Können der gegen- 
wärtigen und der nachfolgenden Generation freier und voller aus- 
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zulöseni Dazu bedarf es freilich einer angestrengten, unermüdlichen 
Arbeit, und ich füge vertrauensvoll hinzu: Diese Arbeit wird auch 
geleistet werden; denn der Appell an die opferwillige Schaffens- 
lust hat; immer einen kräftigen Widerhall bei unseren üniversitäts- 
lehrem und Schulmännern gefunden und wird ihn auch ütnmer 
finden, wenn es sich darum handelt, ein hohes Ziel für die heran- 
wachsende Jugend zu erreichen. Eifrig sind die Bahnbrecher unter 
ihnen am Werke, das mathematisch -naturwissenschaftliche Bildungs- 
ideal herauszuarbeiten und die entsprechenden Methoden zu entwickeln. 
Vor allen Dingen ist man sich darüber einig, daß bei der Durch- 
führung des Lehrganges noch entschiedener als bisher das Prinzip 
dea selbsttätigen Suchens und Erprobens der Erkenntnisse neben 
der Demonstration und Mitteilung befolgt werden müsse. Wohl 
ist es belehrend für den Schüler und eine heilsame Zucht des 
logischen Denkens, wenn das festgegründete und festgefügte mathe- 
matische Lehrgebäude allmählich vor seinem geistigen Auge sich 
aufbaut, aber besser und heilsamer ist es, wenn der Schüler, so- 
weit wie möglich, in selbstgelösten kleinen Problemen die Bau- 
steine zum Gebäude hinzuträgt; denn so erwirbt er sich eine im 
Inneren wurzelnde und darum unverlierbare mathematische Bildung, 
die ihm das Gefühl des Könnens und das Bewußtsein verleiht, daß die 
Mathematik nicht eine von den anderen Fächern gänzlich abgesonderte 
Übung und ein müßiges Spiel des Verstandes sei, sondern ein Macht- 
mittel, die Dinge geistig zu ordnen und zu beherrschen. Ebenso wichtig 
ist die Selbstbetätigung des Schülers im naturwissenschaftilichen ünterr 
richte. Wie der Gynmasiast mit aller Anspannung des Geistes den 
altsprachlichen Klassikern ihren Inhalt abringt, ihn dafür auch um so 
gnmdlicher. erfaßt und in seinen bildenden Wirkungen festhält, so soll 
auch der Schüler einen Begriff von den Schwierigkeiten erhalten, welche 
die Natur dem forschenden Menschengeiste entgegensetzt. Die Natur 
ist schweigsam und verrät ihre Geheimnisse nur demjenigen, der 
geduldig immer wieder seine wohlüberlegten und immer wieder 
berichtigten Fragen an sie stellt; und gerade deshalb ist sie nicht 
nur eine treffliche Büdnerin der intellektuellen Fähigkeiten, sondern 
auch eine strenge Erzieherin zur Gründlichkeit und Umsicht, zur 
Bescheidenheit und Wahrheit. Jene unerträgliche Überhebung, mit 
der alle Überzeugungen geleugnet und abgetan werden, woran die 
Mittel der naturwissenschaftlichen Untersuchung nicht heran- 
reichen — dieses Zeichen eines philosophischen Dilettantismus, 
dessen sich unsere größten Forscher niemals schuldig gemacht 
haben — dämpft man am sichersten, wenn man schon den Schüler 
selbst erproben läßt, wie mühevoll die Wege sind, die zur natur- 
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wissenschaftlichen Erkenntnis fähren. Dann' wird er sich vor 
schnellfertigen Urteilen hüten und für immer ein Unfertiger und 
Werdender im guten Sinne des Wortes bleiben. 

Doch, ich muß zum Ende eilen, imd wenn ich auch noch 
manches aus der Fülle des Herzens zu sagen hätte, so soll es mir 
doch genügen, nach zwei Eichtungen die Überzeugung ausgesprochen 
zu haben, daß angesichts der neuen Wege, die sich an der Schwelle 
des Jahrhunderts aufgetan, kein Grund vorliegt, kleinmütig in die 
Zukunft zu schauen. Der charakteristische Bildungsstoff des 
Gymnasiums hat keineswegs seinen Wert und sein Recht für die 
Gegenwart verloren, und derjenige der realistischen Anstalten ist 
imstande, seinen Wert und sein Recht zu erweisen. Es gilt nur, in der 
festen Überzeugung von der eindringenden Kraft dieser Bildungsmittel 
zu beharren und auf den neuen Bahnen den alten Glauben 
an die Kraft des Geistes zu bewahren und zu bewähren. 

In solchem Glauben an das Wertvolle und Gute kann uns 
derjenige ein Vorbild sein, der uns selbst die neuen Wege gewiesen 
hat. Große Gaben hat die Vorsehung dem Beherrscher unseres 
gemeinsamen Vaterlandes verliehen, aber die vielseitige, unbeirrte und 
unermüdliche Betätigung dieser Gaben stammt aus der glaubens- 
vollen Hingabe an die Aufgaben imd Pflichten seines hohen Berufes. 
Im Hinblick' hierauf sei denn auch die Huldigung ^ die wir ihm 
ans vollem Herzen in der üblichen Weise darbringen, zugleich von 
sinnbildlicher Bedeutung fSr die nunmehr beginnende Tagung. Wir 
erheben uns zum Hoch auf unseren allverehrten Kaiser. 
Se. Majestät der Kaiser Wilhelm II., er lebe hoch! 



Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurden dann die folgenden 
drei Herren zu Schriftführern für die allgemeinen Sitzungen er- 
nannt: 

Oberlehrer Dr. Rosenhagen aus Hamburg, Oberlehrer Nissen 
aus Kiel, Oberlehrer Dr. Wegehaupt aus Cuxhaven. 

Femer wird auf Vorschlag des ersten Präsidenten beschlossen, 
daß den einzelnen Rednern eine halbe Stunde zu gewähren sei und 
daß von einer Diskussion abgesehen werden solle. 

Herr Prof. Dr. Tocilescu aus Bukarest begrüßte darauf 
die Versammlung im Auftrage der rumänischen Regierung und der 
Bukarester Akademie der Wissenschaften: 

Hochansehnliche Versammlung! 

Wie auf früheren Philologen versanmilungen zu Cöln, Dresden, 
Bremen, habe ich auch hier in Hamburg die Ehre, im Namen und 
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Anftarage der nunftnischen Begierang und der Bukarester Akademie 
der Wissenschaften die besten OrOBe und Wünsche zu überbringen 
und für mich um Gestattong der Teilnahme an den Verhandlungen 
deutscher Philologen zu bitten. 

Die klassische Altertumswissenschaft, die ein Band für die 
Völker Europas und ihre Sprößlinge jenseits der Meere bildet, hat 
für tms Bumänen auch eine nationale Bedeutung, da Geschehnisse, 
die zu ihrem Forschungsgebiet gehören, die Taten Trajans, unsere 
Nation geschaffen haben. 

Einen besonderen Wunsch darf ich yielleicht noch an die 
Teilnehmer der antiquarischen Sektionen richten. 

Gewaltige römische Denkmäler, die durch mein Zutun be- 
kannt geworden sind, das Denkmal, oder, wie man jetzt sagen 
muß, die Denkmäler von Adam-Elissi, sind durch das Wissen, den 
Scharfsinn und die Eombinationsgabe deutscher Gelehrter zu einer 
wahren Frage geworden, mit besonderer, durchweg deutscher Lite- 
ratur, der Frage von Adam-Klissi. Vielleicht könnte jetzt, da das 
Material yermehrt ist, und hier, wo so manche sachkundige und 
unbefangene Gelehrten zusammen sind, auch diese Frage zu einer 
Einigung gebracht werden. 

In dieser Wissenschaft aber waren und sind die Deutschen 
die Führenden, und in dem, was ich auf diesem Gebiete versucht 
habe, sind deutsche Gelehrte, innerhalb des Deutschen Beiches und 
in Österreich, meine Lehrer und Förderer gewesen. 

Deshalb sind meine und meiner rumänischen Kollegen Wünsche 
für den Erfolg dieser Versammlung, zu der so yiele Meister und 
Jünger der klassischen Altertumswissenschaft sich zusammengefunden 
haben, besonders herzlich und warm. 



Der erste Vorsitzende dankte dem Bedner und verlas den 
Text des an Se. Majestät den Kaiser abzusendenden Huldigungs- 
telegramms. 

Darauf gedachte der zweite Vorsitzende, Prof. Dr. Wend- 
land, nach altem Brauche, der seit der letzten Philologenversamm- 
lung verstorbenen Philologen: 

Wohl die reichste Ernte hat der Tod in den beiden letzten 
Jahren unter den Altertumsforschem, besonders unter den Archäo- 
logen gehalten, in Jibg &^6(is6^a: Am 1. November 1903 wurde 
einem Menschenleben, dessen Inhalt und Arbeitsleistung die 
menschlichen Schranken zu durchbrechen schien, das Ziel gesetzt. 
Theodor Mommsen starb kurz vor dem vollendeten 86. Lebens- 
jahre. Schmerzlich empfinden wir die durch den Tod von Ernst 
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Hugo Berger, Ulrich Köhler, Gurt Wachsmuth gerissenen Lücken. 
In den besten Jahren mußte dem Tode erliegen Christian Beiger, 
durch viele Jahre Herausgeber der Berliner philologischen Wochen- 
schrift, und bald nach ihm sein Freund MilchhOfer, mein unver- 
geßlicher Kollege. Obwohl ich ihn nur im Niedergange der Kraft 
kennen lernte, ergriff mich sofort der Zauber seiner liebenswürdigen 
Persönlichkeit, seines frischen, lebensprühenden Geistes. In seinem 
langen heroischen Bingen mit qualvollem Leiden habe ich ein Wort 
der Klage nur über die Unterbrechung seiner Arbeiten vernommen« 
Schickte er sich doch gerade an, auf Grund jahrelanger Forschungen 
die tiefsten Probleme griechischer Beligionsgeschichte zu behandeln, 
die er, wie kein anderer, aufzuhellen berufen gewesen wäre. Zu 
früher Tod raubte uns kurz nacheinander Wilhelm Gurlitt und 
August Kalkmann, ein Hamburger Kind, beide besonders bekannt 
durch ihre zu verschiedenen Zielen führenden, aber gleich an- 
regenden Untersuchungen zu Pausanias. Jugendlich verstarb Paul 
von Winterfeld, der noch auf der letzten Versammlung das Pro- 
gramm der mittellateinischen Philologie entwarf. Ebenso schwer 
zu ersetzen ist Wilhelm Schmidt, der ausgezeichnete Kenner tech- 
nischer und fachwissenschaftlicher Literatur der Griechen. Auch 
£mil Szanto, Adelbert Hock, Budolf Gaedechens, Arthur Schneider, 
Emil Luebeck verdienen rühmende Erwähnung. Durch tragischen 
Tod verlor die Germanistik den vielseitigen ^ durch seine scharf- 
sinnigen Untersuchungen der Heldensage besonders verdienten 
Bichard Heinzel, Ich nenne femer die Historiker Wilhelm Naude, 
Ottokar Lorenz, Otto von Heinemann, Wilhelm Schirrmacher, 
Wilhelm Oncken, die hamburgischen Historiker Wilhelm Kollhoff 
und Otto Büdiger, den Literarhistoriker Heinrich Bulthaupt, den 
geistvollen Geographen Friedrich Batzel, Adolf Bastian, Bichard 
Scheppig, die Bomanisten Eduard Koschwitz und Adolf Mussafia, 
Otto von Böthlingk, den Nestor der indischen Philologie und Mit- 
begründer d«s monumentalen Sanskritwörterbuches, die Orientalisten 
Jakob Krall, Viktor Byssel, Konsul Johann Gottfried Wetzstein, 
den Mathematiker Budolf Lipschitz, den Physiker Johann Kießling, 
den allen Besuchern der Philologenversammlungen wohlbekannten 
Ferdinand Ascherson. Von Leitern des Schulwesens oder höherer 
Lehranstalten, die sich zum Teil durch wissenschaftliche Arbeiten 
einen Namen erworben haben, seien erwähnt Stephan Wätzoldt, 
Konstantin Bulle, Bichard Franke, Karl Schneider, Budolf Foss, 
Gustav Legerlotz, Hugo Holstein, Hugo Weber. Endlich gedenken 
wir des Gelehrten, der ein hervorragendes Beispiel hochherziger 
Liberalität im Dienste der Menschheit und der Wissenschaft gegeben 
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hat, Ernst Abbe in Jena. Allen diesen und den vielen Un- 
genannten, die der Wissenschaft oder der Schule treu gedient und 
unserem Herzen nahe gestanden haben, zu ehrendem Gedächtnis 
bitte ich Sie, sich von Ihren Sitzen zu erheben. 

Die Versammlung folgte dieser Aufforderung und erhob sich 
zu Ehren der Dahingeschiedehen. 

Der zweite Vorsitzende teilte dann mit, daß die Weid- 
mann sehe Buchhandlung der Versammlung, wie in früheren 
Jahren, die Sunmie von 1000 Mark zur Förderung eines wissen- 
schaftlichen UnternehmiBns zur Verfügung gestellt habe; er schlage 
vor, die Bestimmung darüber einer Kommission zu übertragen 
(vgl. dritte allgemeine Sitzung S. 30) und der Weidmannschen 
Buchhandlung telegräphisch den Dank der Versammlung auszu- 
sprechen. 

Darauf erteilte der Vorsitzende das Wort Herrn Geh. Bat 
Prof. Dr. Diels aus Berlin zum ersten Vortrage: Der lateinische^ 
griechisclie und deutsche Thesanrns. 

Nach einem historischen Überblick über die Entstehung des 
Thesaurus linguae latinae, dessen Bearbeitung 1893 mit der 
Sammlung des Zettelmaterials einsetzte, berichtete der Vortragende 
im Namen der akademischen Thesaurus -Kommission über den 
jetzigen Stand des Unternehmens. Der erste Band, von A — Amjzon 
reichend, ist in diesem Sommer ausgegeben worden. Der zweite, 
gleichzeitig mit dem ersten begonnene, der An — B umfassen wird, 
ist bis Bellum gediehen. Die Verzögerung des zweiten Bandes er- 
klärt sich aus der ausnahmsweise großen Anzahl von Eigennamen 
im Buchstaben B. Überhaupt hat sich die Einarbeitung der Eigen- 
namen, die nur ein Anhängsel des eigentlichen Wortschatzes bilden, 
als überaus hemmend und störend erwiesen. Daher werdien vom 
dritten Bände an die Eigennamen in einem besonderen Supple- 
mente, das nebenherläuft, erscheinen. Zugleich wird dadurch, daß 
die Herstellung dieses Supplementes von der Verlagsbuchhandlung 
Teubner in Leipzig übernommen wird, die noch immer nicht be- 
friedigende Finanzlage des Thesaurus wesentlich gebessert. Neben 
dem Verlage gebührt außer den direkt an dem akademischen Unter- 
nehmen beteiligten Staaten Preußen, Sachsen, Bayern und Öster- 
reich auch drei anderen deutschen Begierungen wärmster Dank der 
Wissenschaft: Württemberg, Badend und — Hamburg, das mit 
seiner jährlichen Subvention von 1000 Mark den übrigen noch nicht 
beteiligten deutschen Staaten als leuchtendes Vorbild dienen kann. 

Mit dem dritten Bande tritt an die Spitze des Thesaurus- 
Bureaas in München, da der bisherige Oeneralredaktor Prof. Vollmer 
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als Ordinarius an die dortige Universität berufen worden ist, 
Dr. Lommatzscb, bisher Privatdozent in Preiburg. Der Vortragende 
hofft, daß unter der Leitung des neuen Generalredaktors die noch 
ausstehenden zehn Bände ohne weitere Hemmung erscheinen werden. 

Anschließend berichtete der Vortragende kurz über einen von 
England ausgehenden Vorschlag, einen Thesaurus der altgriechischen 
Sprache bis zur byzantinischen Zeit hin zu gründen, der auf der 
letzten Oeneralversammlung der internationalen Assoziation der Aka- 
demien zu London 1904 beraten worden ist. Der Plan ist noch 
verfrüht, da uns in Deutschland vor allen Dingen der lateinische 
Thesaurus in Atem hält und die griechischen Elassikertexte noch 
keineswegs in solcher Gestalt vorliegen, daß mit einer Verzettelung 
begonnen werden könnte. Dies und die Herstellung von Spezial- 
lexika muß die nächste Aufgabe der griechischen Philologie sein. 
Später wird man, in einer Generation etwa, die unendlich schwierige 
Aufgabe näher ins Auge fassen dürfen. 

Ähnlich steht es mit dem Zukunftstraum eines deutschen 
Thesaurus, der das Grimmsche Wörterbuch dereinst ablösen soll. 
Auch hier sind die Vorarbeiten noch ganz zurück. Es fehlt an 
wissenschaftlich brauchbaren Texten für die Schriftsteller aller 
Epochen der neuhochdeutschen Sprache, es fehlen Speziallexika, 
es fehlen wissenschaftlich geleitete Darstellungen der meisten 
deutschen Dialekte. Die Berliner Akademie hat seit Beginn des 
neuen Jahrhunderts eine „Deutsche Kommission'^ gegründet und 
einen Teil dieser Vorarbeiten in ihr Arbeitsprogramm aufgenommen, 
nämlich: 

1. Publikation meist imgedmckter „Deutscher Texte des Mittel- 
alters^', bis jetzt vier Hefte erschienen. Leiter Herr Boethe. 

2. Vorbereitung wissenschaftlicher Elassikerausgaben (Wieland, 
Elopstock, Winckelmann, Justus Moser und Hamann). Leiter 
Herr Erich Schmidt. 

3. Bearbeitung eines rhein- fränkischen Idiotikons. Leiter Herr 
Pro£ Johannes Eranck in Bonn. 

4. Forschungen zur Geschichte der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache von 1300 bis zu Goethe herab. Zunächst sind vier 
Bände über den Ursprung und das Emporkommen der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache des 14. und 15. Jahrhunderts 
fertiggestellt. Leiter Herr Burdach. 

5. Inventarisierung literarischer Werke Deutschlands bis in das 
16. Jahrhundert. Leiter die Herren Burdach und Boethe. 

Die Akademie hofft, daß auch an anderen Orten diese Vor- 
bereitung auf den künftigen „Wortschatz der deutschen Sprache'^ 

Verhandlimgen d. 48. Vers, deutscher PhlloL n. Schvlin. 2 
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im planmäßigen Anschluß an diese ihre Bestrehnngen in die Hand 
genommen werde und hat daher zur Orientierung der Hamhurger 
Philologenversammlung 400 Exemplare des „Generalberichtes über 
die Gründung und bisherige Tätigkeit der deutschen Kommission*^ 
zur Verfügung gestellt. 

Der Vorsitzende dankte dem Bedner und erteilte das Wort 
Herrn Prof. Dr. Bethe aus Gießen zu seinem Vortrage über: Liebe 
und Poesie. 

Den Urquell der Poesie oder doch eine ihrer stärksten Quellen 
pflegt man in der Liebe zu suchen. Die neuere Dichtung ist ja 
voll von Liebe. Aber die Wissenschaft, seit sie kürzlich begann, 
mit Ernst diese Sache anzufassen, hat zu Zweifeln geführt und 
manche andere Antwort zur Erwägung gestellt. 

Bedner will nicht die Lösung des Problems in dieser Allgemein- 
heit versuchen, sondern sich auf eine ganz aus sich selbst ent- 
wickelte Poesie beschränken, die antike griechische, imd fragen, 
welche Bedeutung für diese die Liebe gehabt hat. 

Wenn er nun, wie er hoffe, zeige, daß diese Poesie erst 
in später Entwickelung die Liebe allmählich aufoimmt, und wenn 
er aus der Stellung der griechischen Frau in früheren Zeiten 
dartue, daß das Werben um ein gleichstehendes Mädchen nicht 
üblich, ja nicht einmal möglich war, so werden diese Betrach- 
tungen, gerade weil sie geschichtliche sind, zum Sturz der üblichen 
Anschauung beitragen müssen, daß Liebeswerben zur Poesie ge- 
führt habe. 

Die älteste Poesie der Griechen hat niemals die Liebe zum 
Gegenstande der Darstellung gemacht, geschweige denn sie in den 
Mittelpunkt der Handlung gestellt. Weder in Ilias und Odyssee 
noch in einem anderen Epos Homers und Hesiods gab es eine 
Liebesszene. Und doch singen sie, daß der troische Krieg um 
Helena entbrannt sei, lassen Odysseus zu den schönsten und 
schlimmsten Weibern kommen und leiten die Adelsgeschlechter von 
Göttern und Göttinnen ab, die sich in Liebe Sterblichen genaht. 
Aber keiner der alten Epiker versucht, die Liebe zu schildern. 
Sie wissen nichts von dem gewaltigen Naturtriebe, nichts von 
zartem Werben und Sehnen. Das Weib ist noch Besitz wie Schätze 
und Herden. Dem Stärksten gehört die Schönste. Nur in der 
Ehe vermochte sich das Weib eine Stellung zu erobern. Bührende 
Bilder ehelicher Liebe hat Homer geschaffen, der die romantische 
Liebe nicht kennt: Hektor und Andromache, Penelope und Odysseus. 

Lange Kulturarbeit mußten noch die Griechen leisten, um das 
Weib über die Gleichwertung mit Schätzen und Bindern zu heben. 
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Aber je fester sicli das Bürgertum mit seinen Ständen gründete, 
desto mehr wnrde die Liebe bei der Eheschließung ausgeschieden. 
Eindererzeugung als heüige Pflicht gegen sich und die Ahnen, 
gegen Geschlecht und Staat erzwang die Ehe; Legitimität, Ver- 
mögen, Bang bestimmten die Wahl der Frau, aber ihr Wesen fiel 
nicht, und selbst ihr Äußeres nicht ins Gewicht. Kein Wimder, 
daß man sich nur außer der Ehe Befriedigung für die sich mit 
steigender Kultur immer mehr verfeinernden Triebe suchte. In 
der Tat haben alle ältesten Liebeslieder der Griechen . — sie stammen 
aus dem 7., 6. und noch 6. Jahrhundert v. Chr. — eine ganz 
andere Richtung als die Ehe. Nicht anders ist's ja auch bei 
den deutschen Minnesängern, deren Zeitalter auf analoger Kultur- 
stufe steht. 

um 500 entstand die Tragödie. Aber weit entfernt, daß sie 
nun unter ihren Motiven die Liebe verwende, finden wir bei Äschylos 
noch nichts von ihr, und bei Sophokles nur eine leise keusche 
Spur in der Antigone. Ihr Bräutigam bittet für sie bei seinem 
Vater, der sie zum Tode verurteilte, aber mit keinem Worte be- 
rührt er seine Liebe zu ihr und geht doch um seiner Liebe willen 
ihr nach in den Tod. Erst sein jüngerer Zeitgenosse Euripides 
findet in der Liebe immer neue Motive, er, der der Frauen Seele 
zuerst eröffnete. Ein Greis schon, hat er auch die romantische Liebe, 
die erste, reine, hingebende, schicksalbestimmende Liebe des Jüng- 
lings und Mädchens in seiner Andromache auf die Bühne gebracht. 

Jetzt erst, um 400 v. Chr., beginnt das Liebesmotiv in die 
Poesie einzudringen, und bald hat es gesiegt und herrscht überall. 
Die Komödie, die Oper nehmen es auf und mit Alexander dem 
Großen erfüllt es die Elegie als seine eigenste Form, schafft den 
Prosaroman und erobert das Heldenepos. Nach hellenistischem Muster 
hat Vergil den Heldentaten des Äneas die sentimentale Geschichte 
seiner Liebe zu Bido eingewoben. Durch dies bestaunte römische 
Epos und die antiken Bomanstoffe kam das Liebesmotiv in die 
Dichtung des Mittelalters — viel früher, als wenn dies es aus 
eigener Kultur hätte hervorbringen müssen, und wiederum hat es 
die Poesie sich rasch erobert. 

Wegen der vorgerückten Zeit wurde die Konstitution der 
Sektionen auf 1^4 Uhr verlegt. 

Dann erhielt Herr Prof. Dr. Lichtwark aus Hamburg das 
Wort zu seinem Vortrage: Efinstlerlsche Bildung auf Srtlicher 
und nationaler Grundlage. 

Der Vortragende erklärte, bei der vorgerückten Stunde werde 
er sich beschränken müssen, eine kurze Übersicht der beabsichtigten 
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Darlegungen zu geben ^). Die Altphilologen, welche nach Hamburg 
gekommen sind, werden nicht in erster Linie erfahren wollen, was 
wir denken, sondern was wir tun. Deshalb hat die Hamburger 
EunsthaUe ihren ganzen yor 1888 yorhandenen Besitz yorüber- 
gehend magaziniert und in 15 Sälen und 15 Kabinetten eine über- 
sichtlich geordnete Ausstellimg der Erwerbungen seit 1888 yer- 
anstaltet. Im Erdgeschoß sind die Ergänzungen der Sammlung 
holländischer Meister des 17. Jahrhunderts und die der deutschen 
Meister des 19. Jahrhunderts ausgestellt. Von alter Kunst waren 
nur niederländische Meister yorhanden. Diese Sammlung auszu* 
bauen und im Anschluß daran durch Vorlesungen auf den Besuch 
Hollands und der deutschen Galerien holländischer Meister yor^^ 
zubereiten, erschien als örtlich gegebene Maßregel. — Unter den 
deutschen Meistern des 19. Jahrhunderts galt es, die zur Ver- 
tretung zu bringen, die 1888 in der Galerie fehlten. Es wurde 
angestrebt; die flihrenden Meister nicht in einem Werke, sondern 
mit einer Reihe charakteristischer Arbeiten einzuführen. Es wurden 
u. a. fünf Böcklin, fünf Caspar Dayid Friedrich, sieben Klinger, 
sieben Liebermann, drei Leibl, drei Trübner, vier Thoma, zwei 
Burger, fünf Waldmüller und einzelne Werke von Blechen, Kettel, 
Carl Schuch, J. S. Koch, ühde und Zügel erworben. 

Der erste Stock umfaßt die drei eigentlich hamburgischen 
Sammlungen (rund 700 Gemälde), die seit 1890 gegründet wurden. 

Die Sammlung zur Geschichte der Malerei in Hamburg umfaßt 
die um 1890 vergessenen Meister von etwa 1370 — 1800. Die be- 
deutendsten, wie Meister Bertram, der um 1367 zuerst nachweisbar 
ist, und Meister Francke (um 1424), gehören zu den größten 
Meistern der Frühzeit. 

In der Sammlung hamburgischer Künstler des 19. Jahr- 
hunderts ist eine größere Anzahl hervorragender Meister der Ver<> 
gessenheit entrissen (Th. 0. Eunge, W. Tischbein, Gröger, Jul. 
Oldach, Jul. Milde, E. Speckter) oder ihrer Bedeutung nach zur 
Geltung gebracht (Chr. Morgenstern, Vollmer, die Gebrüder Gensler, 
Val. Buths, Herm. Kaufimann). 

Die Sammlung von Bildern aus Hamburg enthält Land- 
schaften, Bilder aus dem Volksleben und Bildnisse hamburgischer 
Persönlichkeiten, die im Auftrag der Kunsthalle von hamburgischen 
und einer Reihe bedeutender deutscher und skandinavischer Künstler 
geschaffen sind: Kaikreuth (elf Bilder), Kuehl (sieben Bilder), 



1) Der Vortrag wird ausführlich im Jahrbuch der Hamburger Kunst* 
haUe abgedruckt. 
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Liebermann (vierzehn), Olde (drei), Slevogt, Trübner, Zügel, die 
Skandinaven Thaulow, Tuxen, Zorn. 

In diesem Zustande gewährt die Sammlung Anschluß an die 
filtere deutsche und niederländische Kunst (Meister Bertram und 
Meister Erancke), an die holländische des 17. Jahrhunderts (alte 
Holländer und alte Hamburger des 17. Jahrhunderts, wo Hamburg 
in künstlerischer Beziehung fast eine holländische Stadt war), an 
die deutsche Kunst des 19. Jahrhunderts und — durch die Bilder 
aus Hamburg — an die führenden Meister der lebenden deutschen 
und hamburgischen Kunst. Die künstlerische Bildung, die diese 
Sammlung vermittelt, baut sich auf der Kunst auf, die der Boden 
getragen hat, und auf der großen deutschen Kunst des 19. Jahrhunderts 
und der Gegenwart. Auf dieser festen örtlichen und volklichen 
Grundlage wird die ausländische Kunst der Vergangenheit und 
Gegenwart eine Bereicherung bilden, nicht, wie bisher, ein Mittel 
sein, von der eigenen Kunst abzuleiten. 

Zweite allgemeine Tersammlniig. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 12 Uhr. 
Vorsitzender: Der zweite Präsident Prof. Dr. Wendland. 

Zuerst erhält das Wort Prof. Dr. Conze zu seinem Vortrage: 
Pro Pergamo. 

Prof. Conze führte zuerst eine Reihe von Lichtbildern vor, 
welche die Versammlung, wenn auch nur sehr ungenügend, nach 
Pergamon versetzen sollten, und fuhr dann fort: 

Es werden bald 30 Jahre, daß wir von Deutschland diesem 
Platze, der damals kahlen, nur streckenweise von Mauertrümmem 
überzogenen Höhe, durch Ausgrabung den Best ihrer einstigen 
Prachtgestalt wiederzugeben gesucht haben; bekanntlich in zwei 
Perioden energischer Arbeit, getrennt durch eine Pause der Jahre 
1887 bis 1900. 

Die erste Periode ist die der an Karl Humanns Namen 
geknüpften Untersuchung der Königlichen Museen zu Berlin. Von 
der Entdeckung des großen Altars ausgehend strebten wir schon 
damals ins Ganze der Königsstadt, deren Krone mit Markt, Altar 
und den anderen Bauten wieder ans Licht trat, als Abschluß 
Friedrich Gräbers glänzender Nachweis der größten Druckwasser- 
leitung, die wir aus dem Altertume kennen. 

Dann wandten sich die Museen dem Mäandertale zu, nach 
Magnesia, nach Prione, imd haben jetzt die gewaltige Aufgabe, 
Milet und das Didymaion, erreicht. 
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1900 begann dann die zwidite Periode der Untersuchung in 
Pergamon. Im Einvernehmen mit den Museen trat das deutsche 
archäologische Institut in die Aufgabe ein. Ein neuer wichtiger 
Ausgangspunkt wurde durch die Entdeckung des großen Südtors 
der Eumenischen Stadtbefestigung gewonnen. Von da aus arbeitet 
man jetzt regelmäßig jedes Jahr etwa drei Herbstmonate lang von 
der Peripherie der Stadt her dem Glanzpunkte der Museums- 
aufdeckungen auf dem Gipfel des Stadtberges entgegen. Man geht 
schon wieder auf der Hauptstraße zum großen unteren Markte, 
höher Mnauf am Hause her, das in römischer Zeit ein Konsul namens 
Attalos bewohnte, das die Kopie des attischen Hermes Propylaios 
des Alkamenes geliefert hat, zum Gymnasium, einer hellenistischen 
Anlage in römischem Umbau, dessen großräumige Buine man 
gegenwärtig freizulegen beschäftigt ist. 

Weiter aufwärts, zwischen den Arbeitsplätzen der beiden Aus- 
grabungsperioden, liegt noch das unerforschte Terrain, von der 
jetzt in ihrem ganzen Verlaufe offenen Hauptstraße als einem Leit- 
faden durchzogen. 

Die erste Periode der Grabungen hat unter Humanns ört- 
licher Leitung die unvergleichlich großen Funde geliefert, welche 
jetzt im Berliner Pergamonmuseum vereinigt sind. Die zweite 
Periode, unter Dörpfelds Führung, geht nun, unbekümmert um 
den dennoch immer lohnenden Einzelgewinn an Funden, rein 
wissenschaftlich herauspräparierend, auf den Wiedergewinn des 
Gesamtbildes jener Besidenzstadt aus, welche für die Geschichte 
des Altertums auf der Grenze von Hellas und Bom steht. 

Das Pergamon, das dabei (von der römischen Neustadt in 
der Ebene erst einmal abgesehen) der Gegenstand der Forschung 
ist*, hat nicht den Beiz eines tausendjährigen Nach- und Über- 
einander, wie das Ephesos unserer österreichischen Kollegen oder 
Milet, dem jetzt Wiegand im Auftrage der Berliner Museen sich 
widmet. Es hat dafür den Beiz eines in der kurzen Zeit von 
fast nur einem Jahrhundert der Attalidenherrschaft geschaffenen 
Stadtkunstwerks, dessen dominierende Grundlinien, wie schon 
Strabo zu sagen weiß, der eine Geist Eumenes des Zweiten in 
der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. gezogen hat. 

Diese Einheitlichkeit des bedeutenden Objekts liegt der Forde- 
rung zugrunde, das einmal Begonnene der Aufdeckung ganz zu 
Ende zu fahren, dazu die Möglichkeit, es ohne Belunderung modemer 
Okkupation völlig frei zu untersuchen; denn schon in römischer 
Zeit beginnend, mit einem Bückschlage nur in byzantinischer Zeit, 
hat die Stadt den Berg verlassen, ist in die Ebene hinabgestiegen. 
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wo heute die Türken-, Griechen-, Armenier r, Juden- und Zigeuner- 
stadt sich ausbreitet. Nur ein Weniges reicht das Griechenyiertel 
den Fuß des Berges hinauf in den Stadtumfang der Eönigszeit 
hinein, und die einsichtige Ottomanische Verwaltung Hamdi Bejs 
hat dem weiteren Vordringen eine Grenze gesetzt. 

Ist noch jemand unter Ihnen, verehrte Versammelte, der in Dessau 
auf der Philologenversanmilung zugegen war, da über Pergamon be- 
richtet wurde, oder der dem Kostümfeste beigewohnt hat, mit welchem 
einmal die Berliner Eünstlerschafk dem allgemeinen Enthusiasmus 
für das Entdeckungswerk von Pergamon einen so glänzenden Aus- 
druck gab? — Vor allem war es doch die Bereicherung unserer 
Kunstsammlungen, welche so zündend wirkte. Daher galt der 
großen Mehrzahl des Publikums das Werk als getan, und wie 
mancher verwunderte sich zu hören, daß noch viel zu tun bliebe. 

Ich habe schon einmal Pro Pergamo gesprochen, der Durch- 
führung des großen Unternehmens das Wort zu reden, und jetzt 
dürfen wir die als einigermaßen gesichert ansehen. 

Wenn Sie heute gestatteten zum zweiten und wohl zimi letzten 
Male unter dem Titel Pro Pergamo zu sprechen, so gilt es etwas 
Weiterem, es gilt der dauernden Erhaltung der wiederaufgedeckten 
Attalidenstadt. 

Wohl sind die Skulpturen, welche in den Museen geborgen 
werden, ein besonders prägnanter Ausdruck des Großen in dem 
Wesen jener hellenistischen Besidenz, wohl bietet die mit ver- 
einigten Kräften betriebene Bearbeitung alles Gefundenen in Buch- 
form reiche Quellen des Wissens dar — es sind hier einige Proben 
aus den nftchsterscheinenden Bänden der „Altertümer von Pergamon^ 
ausgestellt — , abw die grundlegende Totalität ruht doch in der 
eindrucksvollen Buinenwelt an ihrem alten Platze. Indem wir sie 
von der schützenden Decke der Verschüttung befreit haben, haben 
wir sie zugleich allen zerstörenden Einflüssen imd Eingriffen von 
Wetter und Menschen preisgegeben. Wer so freilegt, der hat auch 
die Pflicht mit einzutreten für die Erhaltung. 

Theodor Wiegand hat dieser Forderung auf dem internationalen 
Archäologenkongresse zu Athen im Frühling dieses Jahres unter 
allseitigem Beifall Ausdruck gegeben. Er hatte selbst den 
Schmerz erfahren, zu sehen, was ohne solche Pflichterfüllung ge- 
schehen kann. „So genügt es nicht*^ sagte Wiegand, „sich nach der 
Erledigung der Ausgrabungen vornehm und kalt zurückzuziehen, als 
stände es ja nun im Buche, sondern es liegt die moralische Ver- 
pflichtung ob, den aufgedeckten Platz dauernd im Auge zu be- 
halten." 
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Das ist es, was ich fOr Pergamon far die Zukunft, die ich 
nicht mehr sehen werde, hier öffentlich erbitten wollte. 

In Pergamon ist die Gefahr für die Denkmäler um so größer, 
als die volkreiche Stadt unmittelbar dabei liegt. Wenn jeder für 
die Tochter, die er verheiraten muß, ein H&uschen zu bauen hat 
— t1 va 7ici(iva>fUVj öichia ic^ijUL vä xi£fiviDfi€v, sagte mir eine 
töchterreiche Mutter — so kann man es den armen Leuten 
ja kaimi verdenken, wenn sie sich an den Buinen vergreifen. 
Schon die kleinsten Kinder sah ich instinktiv, wenn sie einer 
Ausgrabung nahe kommen konnten, den Stein, den sie tragen 
konnten, wegschleppen nach dem Eltemhause hin, wo der Vor- 
rat zu einem Neubau sorglich gesammelt wird. In den vierziger 
Jahren ist eine der alten Brücken in Pergamon vom Winterwasser 
des Selinos zum Zusammensturze gebracht; heute ist kaum ein 
loser Stein mehr von dem Ganzen vorhanden. 

Das wird besser werden, aber sehr langsam. Es regt sich 
schon etwas von Einsicht in den Wert der Denkmäler in 
einzelnen Kreisen der Bewohner von Pergamon. Zum ersten Male 
haben wir in Kemal Bej einen darin einsichtigen Kalmakam 
in Pergamon, daß er selbst für Erhaltung eintritt. Der Für- 
sorge der ottomanischen Verwaltung der Altertümer können wir, 
seitdem Hamdi Bey und die Seinen an der Spitze stehen, sicher 
sein, und ihr Vertreter in Pergamon, Dimitrios Tscholakidis, ist 
es, durch den auch wir der Bewachung der Ausgrabungen 
das ganze Jahr hindurch sicher sein können. Aber es ist zu 
viel der Art zu sorgen im türkischen Reiche! Inmier trifft uns 
die Mitverantwortung. Wenn später ein Beisender den Stadt- 
berg betritt und sich in jene Zeit zurückversetzen will, als die 
Attaliden von dieser beherrschenden Höhe auf ihre Stadt und ihr 
Beich hinabblickten, dann soll es nicht heißen: die Deutschen 
haben diese Denkmäler wohl ans Licht gebracht, aber sie haben 
sie auch der Verwüstung überlassen. 

Solange wir an den Ausgrabungsarbeiten sind, sorgen wir 
mit Genehmigung und unter Mitwirkung der ottomanischep Ver- 
waltung auch für dauernde Bewachxmg. Aber wir müssen dar- 
über hinausdenken. Wer wird später denken, wenn die Zeit 
kommt? Wer- hat diese Verpiftichtungen auf die Dauer einzu- 
lösen? Gewiß zunächst die, welche die denkwürdigen Beste durch 
Ausgrabxmg freigelegt und so preisgegeben haben. Das sind in 
unserem Falle die Anstalten der Königl. Museen und des archäo- 
logischen Instituts. Wenn wir nach der heutigen Gesinnung 
urteilen, wird da hoffentlich der Sinn nicht fehlen. Wollten sich 
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aber Mftcene finden, die dafOr ein einziges Mal so viel stifteten, 
wie Graf Loubat dem Vernehmen nach jüngst jährlich für die 
Ordnung der Ausgrabtingen der Franzosen anf Delos gibt, 
50000 Francs, so wäre mit den Zinsen eines solchen Kapitals 
ein fiOr allemal dem BedürMsse genügt, zwei Wächter, so wie 
wir sie jetzt besolden, am Platze zu halten imd zu überwachen. 
Dazu wäre dann unser archäologisches Institut in Athen, das jetzt 
der Ausgrabungen waltet, berufen. 

In Amerika, in England werden die Untersuchungen in 
Griechenland aus privaten Mitteln bestritten. Osterreichische 
Gönner haben die von dort ausgehenden Untersuchungen in Klein- 
asien gefördert, Deutsche der Untersuchung von Milet einen festen 
Boden geschaffen. 

Und wie das Interesse nur für die Erhaltung auch bei uns 
wachgerufen werden kann, hat uns erst eben unser Landsmann in 
Bremen gezeigt, als er die Mittel gab, um Säulen des Hera- 
tempels in Olympia aus den gefallenen Trommeln wieder auf- 
zurichten, auch dort dem Namen der deutschen Untersuchung zu 
Ehren. 

Daß mein Wort solches tatkräftiges Interesse für Pergamon 
ohne weiteres wachrufen könnte, das glaube ich kaum, bin auch 
nicht gekommen zu betteln. 

Aber ich habe diese Aussprache über das, was not tut, als 
mein Testament, sozusagen, hier vor Ihnen niederlegen wollen, in 
einer Sache, der ich bald dreißig Jahre habe dienen können. 

Mögen die Überlebenden es bewahren! 

Der Vorsitzende dankte dem Redner mit dem Wunsche, daß 
er die Verwirklichung seines Wunsches, daß Pergamon erhalten 
bleibe, erleben möge, und erteilte das Wort Herrn Prof. Lic. Metz 
aus Hamburg zu seinem Vortrage: Der Pflichtbegriff innerhalb 
Goethischer Ethik.^) 

Goethes Weltanschauung ist Naturalismus, die Frage nach 
der Bedeutung der Pflicht bei Goethe setzt darum die andere 
voraus: Ist eine naturalistische Ethik möglich? — 

Der Goethische Naturalismus sieht in der Natur nicht bloß 
das ewig gleiche mechanische Spiel blinder Kräfte, sondern er 
sieht dahinter einen Drang, der im Wiederholen Neues zeigt, beides 
faßt er zusammen in dem Wort: „Die Gott-Natur". Ist Gott mit 
der Natur eins, so entwickelt er selbst sich in ihr, und seine Selbst- 



1) Der Vortrag erscheint vollständig in den „Preußischen Jahr- 
büchern". 



Digitized by 



Google 



26 Zweite allgemeine Versammlung. 

entwickelnng ist seine Selbstverwirklicbang. Sein Ziel ist dag 
Schlußglied der ganzen Entwickelnng: Der bewußte Geist iin 
Menseben. Die grondsätzliche Stellung und Aufgabe des Menschen 
ist also: Oott auf der Erde zu offenbaren, d. b. zu yerwirklicbeni 
als bewußten Oeist. 

Welcben Weg gebt er dazu? — Seine Natnrausrüstung ist 
ein tierischer Organismus mit den tierischen Seelenkräften: Lebens- 
trieb und Empfindung. Den Oeist erzeugt er daraus durch 
Steigerung mittels der Sprache. Durch die Sprache gelangt er 
vom Empfinden zum Denken und so zu Wissenschaft und Kunst 
oder zu Wahrheit und Schönheit. Beide bilden die Formen , in 
denen der Geist sich selbst darstellt (erkennt und anschaut). 

Sprache, Wissenschaft; und Kunst sind das Werk der Ge- 
schichte. Diese ist das Bingen der Menschen um den Besitz der 
Erde, dabei fahrt die Not zur Bildung der Gemeinschaft, und auf 
deren Boden tut sich ein neues Feld auf: Die sittlichen Begriffe. 
Die Tugenden der Aufopferung und Selbstbeschränkung, die Be* 
griffe des Eigentums, der Treue, der Gerechtigkeit, Achtung vor 
fremdem Leben usw. entstehen aus den Bedingungen des Zusammen- 
lebens. Die Idee der Menschheit als einer geistigen Gemeinbürg- 
schaffc und die Forderung der allgemeinen Menschenliebe schließt 
den sittlichen Horizont ab. An dem so sich bildenden neuen 
Bewußtseinsinhalt lernt der Mensch sich erst als Geist erkennen 
und gewinnt die neue Pflicht der Selbstachtung. Nach der aske- 
tischen Überspannung des Geistideals im Mönchtum und ihrer 
Korrektur durch die Reformation fassen wir heute im Goethischen 
Sinne den Menschen als ein sinnlich - geistiges Wesen auf, und 
dessen Aufgabe kann nur lauten: Mit den Mitteln der Sinnlichkeit 
den Geist in der sinnlichen Welt zu verwirklichen und zwar sowohl 
in sich selbst durch Disziplinierung der Triebe und Leidenschaften, 
als auch durch Mitarbeit an der Gemeinschaft zur Herstellung der 
geistigen Gemeinbürgschaft der Menschheit. 

Wie vollzieht er diese Arbeit? 

Die gemeine Meinung antwortet: Durch den freien WilleUi 
indem er sie sich als Pflicht vorhält. Allein der Wille ist nach 
naturalistischer Anschauung nicht frei. Er wird vielmehr auf seinen 
drei Stufen (Trieb, Begehren, eigentlicher Wille) erst in Bewegung 
gesetzt durch die Empfindung von Lust und Schmerz, durch die 
Vorstellung des Nützlichen oder Schädlichen, endlich durch die 
sittlichen Begriffe — wenn diese ins Wertgeföhl eingehen und hier 
als Förderungen oder Hemmungen des Daseins bewußt werden. 
Der Wille kann also niemals durch die bloße Forderung ver- 
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sitÜicbt werden, sondern nur dadoroh, daß die sittlicben Begriffe 
durch Einführong ins WertgeftUil zu bewegenden Erftften, zu 
„ Motiven ^^ gemacht werden. Dies geschieht durch die Erziehung. 
Sie geht von der Oemeinschaft aus, für die sie ein Gebot der 
Selbsterhaltung ist. Hier findet die Pflicht als pädagogischer Hilfs*. 
begriff und die Strafe als pädagogisches Hilfsmittel ihre Stelle. 
Sind die sittlichen Begriffe durch Belehrung und Gewöhnung ins 
Wertgefühl eingeführt, so folgt der Wille ihnen automatisch, und 
dieser Gang wird geregelt durch das Gewissen, das kein ür- 
phänomen, sondern eine rein funktionelle Erscheinung ist. 

So wäre die Lösung der sittlichen Aufgabe auf dem bloßen 
Wege der Natur gesichert, wenn nicht auch die sinnliche Seite im 
Menschen fortbestände und ihren Einfluß auf den Willen ausübte. 
In der Tat kann sie infolge von fehlerhafter Naturanlage oder 
Mängeln der Erziehung die Lösung der Lebensaufgabe yerhindem, 
und dann ist das Leben des Menschen gescheitert. Doch hat auch 
hier die Natur dem Menschen die Möglichkeit gegeben, sich ihrem 
Zwange zu entziehen. Sie hat ihm das Bewußtsein gegeben, in 
dem sich auch die Mechanik seiner inneren Einrichtung zurück- 
spiegelt, und wie er der äußeren Natur durch Anpassimg an ihre 
Mechanik scheinbar unmögliche Wirkungen abringt, so kann er 
auch in sich Vorstellungen, Empfindungen imd Willensantriebe so 
trennen, verbinden und ordnen, daß iaus zerstörenden Leidenschaften 
Kräfte des Guten werden. Das ist Selbsterziehxmg, durch Be- 
handlung seiner selbst als Natur, die das Werk der Erziehung 
vollendet und vom sittlichen Automaten zur sittlichen Autonomie 
und so zur sittlichen Freiheit führt, in der der Wille nur sittlichen 
Antrieben gehorcht. Auch hier findet die Pflicht ihre Stelle als 
ein Hilfsbegriff, durch den der Mensch selbst sich das Ideal vorhält. 
Da wird Pflicht (nach Goethe): „wo einer liebt, was er sich selbst 
befiehlt." . 

Auf allen Stufen aber erscheint der Mensch als Werkzeug der 
Selbstentwickelung Gottes durch die Natur, und seine Sittlichkeit 
ist, wenn er dies erkannt hat, nichts anderes als Werkzeug sein 
zu wollen. 

Es folgte der Vortrag von Prof. Dr. Geffcken: Altchristliche 
Apologetik und griechische Philosophie. 

Die Betrachtung des Verhältnisses, das zwischen der eine 
große Menge von Schriften umspannenden christlichen Apologetik 
und der griechischen Philosophie obwaltet, hat, von aller Teleo- 
logie absehend, nur der nüchternen Erkenntnis einer geschichtlichen 
Entwickelimg zu dienen. Die literarische Verteidigung des Christen- 
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tums steht wie die moraUsche tind apokalyptüsclie Literatur der 
Christen wesentlich auf jüdischem Boden, und so wird auch ihr 
Verhältnis zur griechischen Philosophie durch die Anschauungen 
der jüdischen Hellenisten vorgezeichnet: von den Juden, die ihre 
Angriffe auf das hellenische Götter- und Götzenwesen der grie- 
chischen Philosophie entnehmen, lernen die Christen, sich ihrer 
Feinde zu wehren, und ehenso wie die Juden, ja mit ihnen, emp- 
finden sie den Konflikt zwischen dem eigenen philosophischen Vor- 
gehen und dem Wesen ihrer neuen geoffenbarten Religion; sie 
gewinnen einen Ausweg durch die Annahme, die Griechen, so vor 
allem der jetzt viel gelesene Piaton, hätten ihre Weisheit der 
Bibel zu verdanken. — Freilich haben die Christen diese jüdische 
Erbschaft nicht en bloc übernommen, sondern, ungebildet wie sie 
zum großen Teil noch waren, lange Zeit gebraucht, um den von 
den Juden durchmessenen Weg noch einmal zurückzulegen imd in 
den Besitz der griechischen ruxiSda zu treten: wie der Stil und 
die Ausdrucksmittel ihrer Schriften, so ist die Anschauungsweise 
der Apologien noch ganz unentwickelt, und man darf daher in 
diesen ersten Apologeten nur dürftige Sophisten, einen niederen 
philosophischen Klerus erblicken^ der durch seine oft mehr als 
schlechte Vorbildung verhindert wird, mit den gleichzeitigen heid- 
nischen Philosophen, deren Wissen auch oft recht unselbständig 
ist. Schritt zu halten. Das zeigt sich namentlich in dem Mangel 
an selbständiger Lektüre Piatons, mit dessen Kemstellen man 
fortwährend operiert, ohne sie aus Piaton selbst entnommen zu 
haben. So lebt dies philosophische Apologetentum der älteren 
Zeit in der Hauptsache von Exzerptenweisheit und von alten, 
immer wieder ausgetretenen Gemeinplätzen. Aber man benützt 
nicht nur die Philosophen, sondern man rechnet sich wieder und 
wieder zu ihnen, ja man wird auch von den Gegnern als philo- 
sophische Sekte betrachtet. Dem widerspricht dann die gehässige 
Verachtung, die einzelne Apologeten der griechischen Philosophie, 
deren sie doch nicht entraten können, entgegentragen, widerspricht 
die oft ausgesprochene Überzeugung, daß jedes alte Weib unter den 
Christen die heidnische Philosophie auf den Mund zu schlagen vermöge. 
Becht bezeichnend ist auch die Stellung der Apologeten zu 
Sokrates. Der große Athener stand damals wieder im Vorder- 
grunde des ethischen Fragen besonders zugewandten Zeitalters; 
jeder Dulder im Philosophenmantel sah in ihm sein Vorbild. 
Nicht anders die Christen; sie berufen sich in ihren Nöten auf 
ihn und seinen heiligen ünschuldstod. Gleichwohl aber beginnen 
sie doch bald allerhand an ihm auszusetzen und können nament- 
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lieh nicht darüber hinwegkommen, daß er in seiner Sterbestunde 
ein Opfer zu vollziehen befohlen habe. Später hat dann das er- 
wachsene Christentum sich dieses seines Nothelfers im heidnischen 
Lager selbst ganz zu entledigen gewußt. 

Mit der Zeit erkannte das Christentum die Notwendigkeit, die 
Philosophie anders als nur aus Handbüchern zu studieren. Clemens 
Alexandrinus hat Piaton selbst gründlich gelesen, und damit be- 
ginnt denn auch die Spekulation. Origenes ist jedem Heiden der 
Zeit in der Kenntnis der Philosophie gewachsen, und wenn auch 
bei ihm die alten Widersprüche zwischen dem religiösen und philo- 
sophischen Bewußtsein noch nicht ganz fehlen, so löst er sie doch 
mehr oder minder durch sein selbständiges System auf. Nament- 
lich verdient er Lob, weil er das alte Dogma von der Benutzung 
der Bibel durch Piaton schon weit weniger zuversichtlich weiter- 
gibt als manche seiner Vorgänger. 

Der common sense der Bömer unter den Apologeten läßt die 
alte, leicht faßliche Weltweisheit wieder aufleben. Namentlich 
trägt der Apologet Lactanz die Schuld, daß andere als ethische 
Fragen für ganz unnütz, ja verderblich gehalten wurden. Dies 
Urteil trifft zuerst die Naturwissenschaft, von der man sich mit 
der Zeit empört wie von einem Eingriff in Gottes Rechte abwendet. 
Am Endpunkt dieser Literatur steht Augustin, der größte Apologet 
des Christentums. Er ist der Freund der Philosophie, der Kenner 
Piatons, den er gleichwohl nicht im Urtexte las; auf Augustins 
System ist der Athener von beträchtlichem Einflüsse gewesen. So 
setzt der große Afrikaner eine Weltanschauung in die andere um: 
es gelingt, weil der Piatonismus im Heidentum wie im Christen- 
tum schon lange gleich mächtig lebte. 

Entsprechend der ganzen Zeitrichtung mußten sich die Apolo- 
geten mit der Philosophie ihrer Zeit, d. h. ganz besonders mit dem 
Piatonismus auseinandersetzen. Das ist weder ohne Mißverständ- 
nisse noch ohne die allerschwersten Widersprüche zum Wesen der 
christlichen Religion geschehen. Diese Widersprüche sind auch 
nie beseitigt worden, sie bestanden damals, sie bestehen heute 
noch. Aber alles historische Leben, alle Entwickelung ist und 
bleibt ein Kompromiß. Das größte für uns erkennbare Kompromiß 
der Oeschichte aber ist nach Kult, Lehre, Leben das Christentum 
gewesen. 
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Dritte allgemeine Tersammlang. 

Donnerstag, den 5. Oktober 1905, 12 Uhr. 

Vorsitzender: Der erste Präsident Schulrat Prof. Dr. Brütt. 

Prof. Dr.Wendland teilte das Ergebnis der Konamissionsberatung 
über die Weidmannsche Stiftung von 1000 Mark mit. Die Summe 
wird Herrn Prof. Kroll in Greifswald zur Vollendung seiner Aus- 
gabe des Astrologen Vettius Valens zuerteilt, deren Bedeutung der 
Redner eingehend erläuterte. Darauf las er folgende von der 
pädagogischen Sektion einstinmiig beschlossene Resolution vor: 
„Die pädagogische Sektion erklärt es für wünschenswert, 
daß auf künftigen Versammlungen in noch stärkerem Maße als 
es erfreulicherweise in Hamburg geschehen ist, Gelegenheit 
gegeben werde, den Gedankenaustausch zwischen Lehrern der 
Universitäten und den höheren Lehranstalten über ihre gemein- 
samen Interessen zu pflegen.** 
Der Vorsitzende stellte fest, daß das Plenum sich dieser Resolution 
anschließt. 

Darauf erhält das Wort Prof. Oldenberg aus Kiel zu seinem 
Vortrage: Indologie und klassische Philologie.^ 

Der Vortrag stellt sich nicht die Aufgabe, die sachlichen Zu- 
sammenhänge des indischen und klassischen Altertums zu erörtern. 
Vielmehr beschäftigt er sich in erster Linie mit der Frage, wie 
die Arbeitsweise des Indologen im Vergleich mit der des klassischen 
Philologen sich zu gestalten hat. Die Forschungen der Indologie 
bewegen sich auf einem Terrain, dessen Eigenart von der des 
griechisch-römischen Altertums durchaus verschieden ist. Damit 
ist es aber vereinbar, daß die Aufgaben, die es auf beiden Seiten 
zu lösen gibt, im wesentlichen gleiche Methode verlangen. So er- 
wächst für den Diener der jungen indologischen Wissenschaft die 
Pflicht, sich die Arbeitstechnik der älteren und gefestigteren VTissen- 
schaft zu eigen zu machen, um sie den Verhältnissen seines Arbeits- 
gebietes anzupassen. In mancher Hinsicht ist die Indologie doch 
imstande, der Schwesterwissenschaft die empfangene Förderung zu 
vergelten. Muß sie darauf verzichten, wie jene, im großen Stil 
an der Erziehung des Volkes mitzuarbeiten, so kommt doch auch 
ihr das Recht und die Pflicht zu, dem Weltbild, das nicht nur im 
Besitz der Spezialisten sein soll, ihre Beiträge zu liefern und da- 
mit ein Werk zu tun, dem auch der erzieherische Wert nicht fehlt. 

1) Der Vortrag wird in den „Neuen Jahrbüchern für Phüologie und 
Pädagogik*^ (Leipzig, Teubner) abgedruckt werden. 



Digitized by 



Google 



Vortrag Oldenberg, Eoepp u. Kehrbach. 31 

Darauf wxirde der Saal verdunkelt und Herr Prof. Dr. Eoepp 
aus Münster erhielt das Wort zu seinem Vortrage: Die Ans- 
grabnngen bei Haltern. 

Der Vortragende gab einen kurzen Überblick über die bei 
Haltern i. W. in nunmehr sechsjähriger Arbeit aufgedeckten 
römischen Anlagen, in denen man das Eastell Aliso erkennen 
zu dürfen gemeint hat, und versuchte dann in eingehenderer Dar- 
legung und durch eine Beihe von Lichtbildern von der Art der 
dort gefundenen Spuren und der Methode ihrer Erforschung eine 
Vorstellung zu vermitteln. Ein Eärtchen der ganzen Umgebung 
von Haltern, in dem die bis zu diesem Jahre aufgefundenen 
römischen Befestigungen verzeichnet waren, befand sich dabei in 
der Hand der Zuhörer, während eine als Lichtbild gezeigte Earte 
des wichtigsten Teils des Ausgrabungsgeländes auch die Ergeb- 
nisse der eben abgeschlossenen diesjährigen Ausgrabungen aufwies. 

Spuren im Sand — Gräben, Pfostenlöcher und Balkenbettungen 
— sind die einzigen Beste der einst vorhandenen baulichen An- 
lagen ^ und deren Untersuchung und Deutung ist um so schwieriger, 
als oft die Spuren verschiedener einander folgender Anlagen durch- 
einander gehen, und nur die tief in den Boden hinabreichenden 
Spuren uns vollständig erkennbar sind, während die minder tief- 
gehenden, im Humus gelegenen entweder zerstört sind oder doch 
auch der aufinerksamsten Beobachtung meist entgehen. 

Zum Schluß erstattete Prof. Dr. Eehrbach^) aus Berlin den 
Bericht Aber die Yeröffentlichnngen der Gesellschaft für 
deutsche Erziehnngs- und Schnlgeschichte. 

Zu dem ständigen Programm einer jeden Versammlung deut- 
scher Philologen und Schulmänner gehört nach einem Beschluß 
der Gießener Versammlung vom Jahre 1885 ein Bericht über die 
Monumenta Germaniae Paedagogica, der bisher immer von deren 
Begründer und Leiter, Prof. Dr. Eehrbach in Berlin, erstattet 
worden ist. Als zur Unterstützung der Monumenta die Gründung 
der Gesellschaft für deutsche Erziehxmgs- und Schulgeschichte auf 
der Züricher Versanmilung 1887 beschlossen wurde und später sich 
an die Monumenta noch die Texte und Forschungen, die Mit- 
teilungen der Gesellschaft und das große bibliographische Unter- 
nehmen „Das gesamte Unterrichts- und Erziehungswesen in den 
Ländern deutscher Zunge" angeschlossen hatten, erweiterte Eehr- 
bach seinen Bericht über die gesamten Veröffentlichungen und 



1) Prof. Dr. Eehrbach, der sich in Hamburg noch voUkommener 
Frische erfreute, ist am 21. Oktober gestorben. 
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schilderte dabei anch die doli innerhalb der Oesellschaft bildenden 
Organisationen« Znn&chst weist er darauf hin, daB seit der letzten 
Philologenversammlnng eine ümftndening der Satzungen vor- 
genommen worden ist, durch die u. a. die Zahl der YerOffent- 
lichungen eingeschribikt und ffir die noch bestehenden gewisse 
Veränderungen eingefOhrt wurden. 

Was die MGP. anbelangt, so sind seit der Hallischen 
Philologenversammlnng erschienen: Band 26 und 32, die Päda- 
gogische Beform des Comenius in Deutschland bis zum Ausgange 
des 17. Jahrhunderts, von dem bekannten Comeniusforscher Prof. 
Dr. Evacala in Dorpat. Das Werk besteht aus Briefen, Entwürfen, 
theoretischen Schriften der deutschen Mitarbeiter an der päda* 
gogischen Beform des Comenius. 

Die Ausgabe der Schulordnungen der höheren und niederen 
Schulen von Hessen -Darmstadt ist abgeschlossen. Die Doku* 
mente zur Geschichte des österreichischen Gymnasiums von der 
Zeit Maria Theresias bis zur Begierung Franz IE. sind in ihrem 
ersten Band, der die großartigen Beformationen darstellt, die sich 
an den Namen des berühmten Paters Gratian Marx knüpfen, so- 
eben erschienen und von Prof. Dr. Wottke aus Wien bearbeitet 

Von dem seit zwanzig Jahren begonnenen Monumentewerke 
„Die Fürstenerziehung im Hause Hohenzollem^^, über dessen 
Gestaltung auf den verschiedenen Philologenversammlungen Be^ 
rieht erstattet wurde, ist der erste Band, dessen Herausgeber 
Archivrat Dr. Schuster ist, dem Abschlüsse nahe. Diese Arbeiten 
über Fürstenerziehung sind nicht nur wichtig fElr die Geschichte 
des deutschen Unterrichts- und Erziehungswesens, sondern auch 
für die politische Geschichte, da manche politischen Ereignisse 
ihre Begründung und Erklärung zuweilen nur finden können in 
den Grundsätzen, nach denen die Erziehung des Staatsoberhauptes 
geleitet, und in den StofiTen, die dem jungen Fürsten dargeboten 
worden sind. Obwohl die Geschichte des Hohenzollemhauses aufs 
eiMgste erforscht und behandelt worden ist, ist doch die Jugend- 
und Erziehungsgeschichte noch nicht im Zusammenhang dargestellt 
worden. 

Als nächstes Werk wird die Geschichte des deutschen Handels- 
schulwesens des 18. Jahrhunderts, bearbeitet von Prof. Dr. Gilow 
und Dr. Zieger, erscheinen, wobei auch die hervorragende Be-r 
deutung der Hamburger Bestrebungen hervorgehoben werden wird. 

Von der großen Pestalozzibibliographie von Oberschulrat 
Dr. Israel ist der Schluß erschienen und damit ein Werk fertig- 
gestellt, das zum ersten Male das Wesen, Werden und Wirken einer 
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hervorragenden Persönlichkeit nicht nnr an ihren eigenen Werken, 
sondern auch durch das Verzeichnis der Werke und Aufsätze über 
diese Persönlichkeit erkennen läßt. 

Der Bedner kommt sodann noch zu sprechen auf die große 
Bibliographie des gesamten ErziehungswesenSi die leider hat auf- 
gegeben werden mfissen; sodann auf die ebenfalls seitdem ein- 
gegangenen Texte und Forschungen, die in den „Beiheften^ der 
Mitteilungen ihre Fortsetzung finden; spricht über die Vereinbarungen, 
die mit den Mitteilungen vor sich gegangen sind; erwähnt unter 
den „Beiheften ^^ die Ausgabe des Tagebuchs Delbrücks über die 
Erziehung Friedrich Wilhelms IV. von Preußen und des Kaisers 
Wilhelm des Großen; schildert die von den Gruppen Bayern, 
Hessen -Nassau, Pommern und Österreich herausgegebenen Beiträge 
und kommt damit auf das Wesen und die Betätigung der inner- 
halb der Gesellschaft bestehenden Gruppen: Anhalt, Baden, Bayern, 
Hessen. Die Bildung einer hanseatischen Gruppe steht noch in 
Aussicht. Femer bespricht er die an der Zentralstelle in Berlin 
begonnene Inyentarisierung der Archive, zu deren gedeihlicher 
Entwickelung yor allem die Gruppen beitragen können. Da aber 
ein Interesse an der deutschen Bildungsgeschichte bei den deutschen 
Schulmännern als selbstverständlich vorausgesetzt werden muß, so 
wendet er sich an diese mit der Bitte, die Bestrebungen der Ge- 
sellschaft zu unterstützen. 

Tierte allgemeine Yersammlung. 

Freitag, den 6. Oktober 1905, IO74 Uhr. 
Vorsitzender: Der zweite Präsident Prof. Dr. Wendland. 

Der Vorsitzende verlas folgendes, am Tage vorher aus 
Bremerhaven eingetroffene Telegramm: 

Macte animo iam signa viri movistis ad Albim, 
Sic qui prisca tenet castra Visurgis ovat. 

Civis Bomanus. 
und fagte folgende metrische Übersetzung hinzu: 

Seid mir gegrüßt, Philologen, am Ufer der Elbe versammelt; 
Der an der Weser wohnt, bringet Euch Huldigung dar. 
Darauf dankte der Vorsitzende der Hamburgischen Geistlich- 
keit für ihre in klassischem Latein abgefaßte Begrüßungs- 
adresse, und der Teubnerschen Buchhandlung für das der 
Versammlung gewidmete Handbuch für Lehrer höherer Schulen. 

Herr Direktor Wegehaupt teilte mit, daß die Hamburg- 
Südamerikanische DampfschifFgesellschaft die Festteilnehmer, welche 

Verhandlungen d. 48. Vers, deutscher Philol. u. Sohulm. 3 
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noch keine Gelegenheit zu einer Besichtigung eines Schiffes gehabt 
hätten, zum Besuch des Dampfers „Gap Ortegal ^^ einlade. 

Herr Prof. Dr. Klussmann teilte mit, daß die vereinigten 
Altertumssektionen, die philologische, archäologische und 
historisch-epigraphische, folgendes Telegramm an das E5nigl. 
Italienische Ministerium des öffentlichen Unterrichts abgesandt 
haben : 

All' Onorevole Bianchi 
Ministro della Istruzione publica 

Borna. 
Conventus archaeologorum Hamburgensis regio instructionis 
italicae ministro salutem; Arae Pacis Augustae restitutionem 
feliciter incohatam congratulamur; operi magno bonique ominis 
pleno exitum Bomano nomine dignum non defuturum esse con* 
fidimus. 

Sodann berichtete Herr Hofrat Prof. Mit t eis über die Aus- 
führung des in Halle wegen der Papjri Erzherzog Bainer 
gefaßten Beschlusses ; das k. k. österreichische Ministerium habe die 
Besolution des 47. Philologentages unbeantwortet gelassen. 

Der erste Vorsitzende teilte mit, daß er auf eine telegraphische 
Anfrage bei Herrn GeheimrM Dittenberger die Antwort erhalten 
habe: „Keine Antwort erhalten aus Wien.*' 

Folgender Antrag der historisch-epigraphischen Sektion 
wird von der Versammlung angenommen: „Dem hohen k. k. öster- 
reichischen Unterrichtsministerium wird die ehrerbietige Bitte unter- 
breitet, die an dasselbe gerichtete Eingabe der 47. Philologen- 
versammlung, worin um eine gMige Einwirkung des k. k. Unter- 
richtsministeriums auf beschleunigte Veröffentlichung der Papyrus- 
sammlung Erzherzog Bainer gebeten wurde, und auf welche dem 
Präsidium der Philologenversammlung keine Erledigung zuteil ge- 
worden ist, gütigst in Erwägung zu ziehen." 

Darauf erhielt Herr Prof. Dr. Beinke aus Kiel das Wort zu 
seinem Vortrage: Über Dogmen und Tendenzen in der Wissen- 

schaaO 

Der Vortragende ging davon aus, daß es in der Wissenschaft 
Parteidogmen gibt wie in der Beligion und Politik. Jene Dogmen 
wuchern um so üppiger, je geringer das wirkliche Wissen in einer 
Materie ist. Auf dem Gebiete der Biologie stehen zwei solcher 
Dogmen einander gegenüber im Mechanismus und im Vitalismus. 

1) Der wesentliche Inhalt des Vortrages ist in der „Deutschen 
Bunds ch au" erschienen. 
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Dem Mecbanismos ist das Leben mit Einschluß der menschlichen 
Geistestätigkeit nur ein Sonderfall anorganischen Geschehens; der 
Vitalismus glaubt, daß in den Lebenserscheinungen eine besondere 
Art von Natargesetzlichkeit hervortritt, die dem Anorganischen 
fehlt. Diesen im Kampfe liegenden Meinungen gegenüber geht die 
Ansicht des Vortragenden dahin, daß Mechanismus und Vitalismus 
einander keineswegs ausschließen, und daß beide Anschauungen 
nur so lange berechtigt sind, als sie nicht dogmatisch werden und 
damit die Gefahr der Illusion yermeiden. Dadurch wird das 
Dogma auf ein Problem zurückgefQhrt, und im gegebenen Falle 
liegt der Kern des Problems in der Frage: Können die Ordnung 
und die Harmonie, in der die auch im Organismus tatigen an- 
organischen Kräfte zusammenwirken müssen, um das Leben zu er- 
halten, chemisch oder physikalisch erklärt werden? Auf diese 
Frage dürfte zurzeit eine endgültige Antwort nicht gegeben 
werden können. Als heuristisches Prinzip von höchstem Werte, 
nicht als Dogma, sollte darum der Mechanismus behandelt 
werden; er wird dann zu einer berechtigten Tendenz biologischer 
Forschxmg. 

Es gibt in der Wissenschaft aber auch Tendenzen, gegen die 
Bedenken gerechtfertigt erscheinen. Dahin rechnet Vortragender 
den sog. Monismus, 

Soweit der Monismus uns als logisches Prinzip der Ver- 
einfachung in der Darstellung eines verwickelten Wissensgebietes 
entgegentritt, ist er zweifellos berechtigt. Sobald er aber reale 
Mannigfaltigkeiten in der Natur gewaltsam zu einer realen Einheit 
zu stempeln sucht, wird er bedenklich oder verwerflich. Wenn 
z. B. ein Chemiker . behauptet, die Materie bestehe nicht aus zahl- 
^reichen Elementen, soodern nur aus einem einzigen ürelement, 
oder wenn ein Biologe verkündet, das Leben und die Organisation 
seien ein rein chemisches Problem, so sind das unberechtigte 
imonistische Dogmen, die aus einer Übertreibung der monistischen 
Tendenz hervorgehen. Nirgends wird das Bedenkliche einer solchen 
Tendenz augenfölliger, als wenn man den Gegensatz von Materie 
und Geist „monistisch zu überwinden" sucht, wie eine beliebte 
Formel lautet. Endlich wird auch die monistische Erkenntnis- 
theorie Berkeleys berührt, die in Fichte von neuem gegenüber 
Kants Dualismus erstand und in den letzten Jahren dem Monismus 
zuliebe zahlreiche Anhänger gefunden hat. Das heute so mächtige 
monistische Vorurteil birgt geradezu eine Gefahr fOr die Wissenr 
Schaft in sich, weil es mehr geeignet ist, die Wahrheit zu ver- 
hüllen, aljs sie zu entschleiern. 

8* 
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Freilich müssen wir resigniert zngeben, daB ein absolutes Er- 
kennen dem Menschen versagt bleibt; nur Beziehnngen und Ab- 
hängigkeiten innerhalb der uns umgebenden Welt der Mannig- 
faltigkeit festzustellen kann Aufgabe der Wissenschaft sein. Schon 
wegen dieser Beschränkung bleibt der Mensch das Maß alles 
Wissens und damit aller Dinge. 

Dann verlas der erste Präsident Schulrat Brütt folgende 
Antwort auf das an Se. Majestät den Kaiser gerichtete Huldigungs- 
telegramm: 

Se. Majestät der Kaiser und König haben Allerhöchst Sich 
über das treue Gedenken der Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner gefreut und lassen vielmals danken. Auf 
Allerhöchsten Befehl 

Der Geh. Kabinettsrat von Lucanus. 

Darauf teüte der Vorsitzende einen Antrag der germa^ 
nis tischen Sektion mit.^) 

Herr Prof. Dr. Geffcken verlas einen Antrag der philo- 
logischen und indogermanischen Sektion.^) 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wird kein Beschluß über 
diese Anträge gefaßt, sondern ihr Inhalt den folgenden Vor- 
sitzenden als wertvolles Material zur Berücksichtigung überwiesen. 

Das Wort erhielt dann Dr. Ziebarth aus Hamburg zu seinem 
Vortrage: Das Schulwesen von Milei 

Unter den Urkunden, welche bei den Ausgrabungen der 
Königl. Preußischen Museen zu Milet im Zentralarchiv der Stadt, 
dem Heiligtum des Apollon Delphinios, entdeckt worden sind, 
verdient besondere Beachtung eine große Inschrift von 89 Zeilen, 
welche ein Bild von den Schulverhältnissen in Milet im zweiten 
vorchristlichen Jahrhundert gibt. Interessante Einzelheiten über 
die Wahl imd Anstellung der Lehrer, über die Gehaltsverhältnisse, 
über die Amtspflichten der Lehrer, über Schülerreisen, Schul« 
Prozessionen nach Didyma und antike Ferienordnung konnte der 
Vortragende daraus mitteilen und suchte im weiteren Verlauf seiner 
Darlegungen das Bild von Milets Schulen zu vervollständigen 
durch Heranziehung der Schulverhältnisse anderer, besonders klein- 
asiatischer Griechenstädte. Auch über die Einzelheiten des Unter- 
richtsbetriebes, die verschiedenen Unterrichtsfächer, die Anzahl der 
Klassen, die Klassenprüfungen geben die Inschriften der Städte 
Delphi, Teos, Stratonikeia und andere mancherlei Aufschluß. Ganz 

1) Vgl. Vierte Sitzung der germanistischen Sektion, S. 117. 

2) Vgl. Vierte Sitzung der philologischen Sektion, S. 66. 
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besonders interessant aber ist der Einblick in die Gymnasien von 
Pergamon, den die neuesten Ausgrabungen des archäologischen 
Instituts unter Leitung von Wilhelm Dörpfeld dort ennöglichen. 
So erweiterte sich der Vortrag zu einem Überblick über das klein- 
asiatische Schulwesen überhaupt und schloß mit einem Hinweis 
auf die neuesten Papjrusfunde an antiken Schülerschreibheffcen im 
Original. 

Nach diesem letzten wissenschaftlichen Vortrage erhielt das 
Wort Herr Schulrat Brütt und teilte mit, daß das Präsidium der 
47* Versammlung in Halle den Betrag von etwa 1000 Mark, der 
sich als t5l)erschuß ergeben hat, zur Verwendung für einen wissen- 
schaftlichen Zweck überwiesen habe. 

Es blieb noch übrig die Wahl des nächsten Versammlungs- 
ortes. Herr Schulrat Brütt machte über die am Tage vorher 
gehaltene Vorberatung, an welcher die beiden Vorsitzenden, Herr 
Schulrat Prof. Dr. Sander aus Bremen, Herr Prof. Dr. Schenkl 
aus Grsa und Herr Prof. Dr. Körte aus Basel teilgenommen hatten, 
folgende Mitteilung: Es liegen zwei Einladungen vor, eine aus 
Prag und eine aus Basel. Bei der Prüfung der beiderseitigen 
Ansprüche ergab sich aus den Akten folgendes: Graz hat aller- 
dings seine Einladung zuerst erstattet, mußte dieselbe aber später 
als bloß bedingt bezeichnen, da plötzlich Schwierigkeiten auf- 
getaucht waren, an denen weder der Stadt Graz noch demjenigen, 
welche die Abhaltung der Philologenversammlung anstrebten, irgend- 
eine Schuld beigemessen werden kann. Die Beseitigung dieser 
Schwierigkeiten gelang erst so spät, daß, als endlich die definitive 
Einladung erlassen werden konnte, eine solche in durchaus unbe- 
dingter Form bereits von Basel eingetroffen war. Unter diesen 
Umständen mußte die Kommission Basel die Priorität erkennen. 

Darauf trug Herr Prof. Schenkl in warmen Worten die 
Einladung von Graz vor, und spricht den Wunsch aus, die Ver- 
sammlung möge, wenn nicht 1907, so doch 1909 nach Graz kommen. 

Der Vorsitzende erklärt, die Energie der österreichischen 
Freunde könne nicht genug gerühmt werden, und er hoffe, daß 
die Einladung nach Graz später Erfolg haben werde. Am heutigen 
Tage dürfe aber kein anderer Beschluß gefaßt werden, als über 
den Ort der nächsten Tagung. 

Darauf erhält das Wort Herr Prof. Körte aus Basel und 
lädt die Versammlung nach der alten Humanistenstadt ein, in 
welcher vor 58 Jahren zum letztenmal eine Philologen Versammlung 
getagt hat. 

Es wird als Ort der 49. Versammlung Basel gewählt 
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Der Vorsitzende stellt fest, daB Herr Prof. Körte der erste 
Yotsitzende der 49. Philologenversammlong sein wird und die Wahl 
des zweiten Vorsitzenden den Baslem überlassen bleibt. 

Dann nahm er das Wort zur Schlußrede:^) 

Die wertvollsten Eindrücke wie Strahlen in einem Mittelpunkte 
zu sammeln, die charakteristische Physiognomie dieser Versamm- 
lung zu bestimmen, den gemeinsamen Gefühlen, die uns am Ende 
der Arbeits- und Festtage bewegen, einen Ausdruck zu geben, das, 
hochgeehrte Versammlung, ist die sehr lockende, aber auch 
schwierige Aufgabe des letzten Bedners. Erwarten Sie nicht Von 
mir ein ausführliches Eingehen auf den reichen Inhalt der Ver- 
handlungen. Denn diese Stunde, da wir noch ganz unter der 
Fülle frisch empfangener tmd sich drängender Eindrücke stehen, 
scheint wenig geeignet zur sinnenden Überschau über den Gesamt- 
ertrag unserer Arbeit, zu der uns alle später der gedruckte Be- 
richt einladen möge. Und der wertvollste Gewinn dieser Tage, 
der Widerhall des lebendigen Wortes in den Seelen der Hörer J die 
oft unbewußt fortwirkende Ejraft der Gedanken, die ganze Summe 
von Antrieben und Anregungen zum Nachdenken und Weiter- 
forschen, die aus der Debatte, aus dem persönlichen Verkehr tmd 
Gedankenaustausch sich ergibt, dieser beste Gewinn entzieht sich 
jeglicher Berechnung tmd Abschätzung. Vor allem aber schiene 
es mir eine Undankbarkeit und eine Anmaßung, wollte ich eine 
Art Gesamtbilanz unserer Verhandlungen ziehen, eine Undankbar- 
keit, da solche Abrechnung ein schlechter Lohn für die aufopfernde 
Mühe aller Mitwirkenden wäre, eine Anmaßung, da solcher Ver- 
such des einzelnen Kraft und Fähigkeit überstiege. 

Aristoteles hat einmal den Gedanken ausgesprochen, in wenigen 
Jahren hätten alle Wissenschaften so bedeutende Fortschritte gemacht, 
daß man erwarten dürfe, die Wissenschaft werde in kurzer Zeit 
zum vollendeten Abschlüsse gebracht werden. Eine kühne Prophe- 
zeiung! Man mag sie entschuldigen mit dem berechtigten Stolz 
auf den Au&chwung, den seit Sokrates die Wissenschaft in all 
ihren Zweigen genommen hatte, entschuldigen mit der Größe seiner 
eigenen Leistungen auf allen Forschungsgebieten seiner Zeit. Aber 
doch eine Prophezeiung, die die Geschichte widerlegen mußtet 
Einen tieferen und weiteren Blick hat Piaton bewährt, wenn ihm 
im Gastmahl die Wissenschaft erscheint als weites, wogendes Meer, 



1) Vgl. die Broschüre: Paul Wendland, Schlußrede der .48. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner nebst einem Zukunfts- 
progranmi. Leipzig, Teubner, 1906. 
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anJs dem der einzelne immer nur einzelne Tropfen anszuschöpfen 
vermag. 

Das ist anch die moderne Anschanung. Mit der Auflösung 
einer Metaphysik, die einst die anerkannte Grundlage und das 
gemeinsame Band der Einzelwissenschaffcen hildete, die eise große 
erzieherische Aufgabe erfällte, aber — die Philosophen sagen es 
uns selbst — keine Zukunfb mehr hat, mit der Eröffnung immer 
neuer Forschungsgebiete, mit der Abzweigung neuer Disziplinen 
von den älteren, mit der fortschreitenden Arbeitsteilung und 
Spezialisierung ist das Bewußtsein der Unendlichkeit der Wissen- 
schaft gewachsen. Gewiß, es wirkt erhebend; denn es scheint uns 
den im allgemeinen aufsteigenden Fortschritt der geistigen Ent- 
Wickelung der Menschheit zu verbürgen. Aber der wäre doch 
kiein echter Jünger der Wissenschaft, dem sich dies Bewußtsein nicht 
auch zuzeiten mit niederdrückender Gewalt aufdrängte. Wohl ist 
die Achtung vor allen echten Äußerungen der Wissenschaft ge^ 
stiegen, die auf andere vornehm herabblickende Überschätzung des 
eigenen Faches, der Dünkel des Spezialisten hat im allgemeinen 
abgenommen, und das ist ein sittlicher Gewinn, wie ein sittlicher 
Gewinn auch die Erhöhung der ForderuDgen an Strenge der 
Methode und Wahrhaftigkeit ist. Aber wir alle empfinden die 
Schwierigkeit, dies Surrogat eines allgemeinen Respektes vor der 
Wissenschaft zu ersetzen durch ein tieferes Verständnis fOr den 
inneren Zusammenhang alles Forschens und die Einheit seiner 
letzten Ziele; wir alle wissen, daß dem einzelnen die Universalität 
völlig verloren ist, die früher den größten Geistern wenigstens 
erreichbar war und kleineren als ein erhebendes Ideal vorschweben 
konnte. Aber erfreulicherweise sehen wir doch bescheiden, aber 
verheißungsvoll die stetig wachsende Macht universaler Tendenzen, 
die den trennenden und isolierenden Kräften entgegenwirken, 
gerade auf dem festen Grunde der Einzelwissenschaften sich er- 



Die Philosophie ist mit diesen in fruchtbare Berührung ge- 
treten. Natur- und Geisteswissenschaften sehen wir jetzt auf 
weiten Gebieten erfolgreich zusammenwirken und sich ergänzen, 
beide sehen wir trotz oder gerade wegen der Verschiedenheit ihrer 
Methoden an der Erforschung der Gesetze und Bedingungen unserer 
Erkenntnis beteiligt. Und es ist eine für unsere Zeit charakteri- 
stische Erscheinung, daß die einzelnen Disziplinen sich auf ihre 
letzten Prinzipien und allgemeinen Gesetze besinnen, daß sie ihre 
eigene Methode zum Objekt theoretischer Untersuchung erheben, 
daß Versuche zu einer allgemeinen wissenschaftüchen Methoden- 
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lehre gemacht werden können. In dem allen spricht sich, meine 
ich, eine erfreuliche Tatsache ans: Der wissenschaftliche Fortschritt 
schafft keineswegs, wie es dem oherflachlichen Bück erscheinen 
möchte, nur neuen Ballast des Wissens; er bedeutet vielmehr stets 
eine Reduktion und Vereinfachung des Stoffes, die auch dem femer 
Stehenden die Teilnahme an den letzten Ergebnissen ihm fremder 
Forschungsgebiete erleichtert. Und vor allem auf eins möchte ich 
hinweisen, daB die fortschreitende Teilung der Disziplinen docii 
nicht nur die Gefahr geistiger Zersplitterung und einer Verengerung 
des Sinnes gebracht hat, daß vielmehr gerade die liebevolle und 
treue Erforschung einzelner Zweige ihre enge Verbindung und 
innige Gemeinschaft schärfer hat erkennen lassen. Eine Uni- 
versalität, die uns im ganzen verloren ist, sehen wir wenigstens 
in den Grenzen einzelner Bezirke der Wissenschaft mit Erfolg 
erstrebt. Ziele und Aufgaben der Wissenschaft werden weiter ge- 
faßt, die Wechselwirkung benachbarter Arbeitsgebiete wird her- 
gestellt, die den einzelnen Disziplinen früher willkürlich gesetzten 
Schranken und Zäune werden beseitigt, die disiecta membra 
wachsen zu einem lebendigen Organismus zusammen. Haben wir 
keinen Kosmos der Wissenschaft, so sehen wir doch Mikrokosmen 
entstehen. 

In der Geschichte der Altertumswissenschaft wenigstens zeigt 
sich diese universale Tendenz wirksam; und wenn ich an die 
Grundzüge dieser Entwickelung erinnere, so hat es vielleicht für 
die Vertreter anderer Wissenschaften einen Beiz, auf ihrem Gebiete 
ein analoges Wachstum nachweisen zu können. Droysen erschließt 
den früher als Periode des Verfalls verachteten Hellenismus dem 
geschichtlichen Verständnis, und jetzt fördert von Jahr zu Jahr 
die Arbeit des Spatens ein reiches Material zur Kenntnis der 
hellenistischen Kultur ans Licht des Tages. Was bedeuten uns 
heute allein die Namen Pergamon, Magnesia, Priene, ja Arsinoe 
und Oxyrjnchos! Aus dem Schutte der Tradition hat Mommsen 
das Bömertum zu neuem Leben erweckt, und jetzt erkennen wir 
immer schärfer, wie diese Tradition einem Palimpseste mit oberer 
griechischer Schrift gleicht, d. h. wie das römische Wesen in Lite- 
ratur und Sprache, in Beligion und Kunst, in Sitte tmd schließlich 
auch in seiner ursprünglich ganz originalen Schöpfung, im Recht, 
unter dem bestimmenden Einflüsse des Hellenismus sich entwickelt 
hat Die Bedeutung der römischen Kaiserzeit ist wieder erkannt 
und die christliche Entwickelung, ohne Verkennung ihres neuen 
Ausgangspunktes, in den weiteren geschichtlichen Zusammenhang 
gerückt worden. Und so gewahren wir eine große Kontinuität 
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der Entwickelimg, die vom klassischen Oriechentozn über den 
Hellenismus, Bömertum, christliche Kirche bis zu den Grundlagen 
der modernen Kultur ftihri und welche Weiten des Blickes haben 
sich vollends nach oben durch die Offenbarung der großen orien- 
talischen Kulturen und durch die noch Yor kurzem verspottete 
prähistorische Forschung eröffnetl 

Auf literarhistorischem und sprachgeschichtlichem Gebiet hat 
sich dieselbe Ausweitung der Forschung vollzogen. Byzantinische 
und mittellateinische Philologie haben wir neu erstehen sehen. 
Und so wenig wir auf Werturteile verzichten wollen, längst er- 
kennen wir hellenistische und christliche, mittelgriechische und 
mittellatemische Literatur als würdige Forschungsgebiete an, in 
denen auch der klassische Philologe mindestens so weit heimisch 
sein muß, um die Tradition antiker Schriftwerke übersehen zu 
können. Und wie die Sprachgeschichte rückwärts durch die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft, in deren Mitte immer mehr das 
Crriechische als die beharrlichste Sprache gerückt ist, sich erweitert 
hat, so hat sie auch vorwärts einen erfreulichen Zuwachs erfahren. 
Die lateinische Sprachgeschichte hat in der Erforschung der 
romanischen Sprachen ihren natürlichen Abschluß gefunden. Und 
die Geschichte der griechischen Sprache erscheint uns heute als 
zusammenhängende Einheit, die aus der Zersplitterung der Dialekte 
vom Ansatz einer Gremeinsprache im Ionischen durch das Attische, 
Hellenistische, Mittelgriechische bis ins Neugriechische führt. Und 
wir sehen, wie der durch gelehrte Pedanterie zu Augustus' Zeit 
geschaffene Dualismus der Schrift- und Volkssprache sich bis in 
die Gegenwart fortsetzt und in den inneren politischen Kämpfen 
des modernen Griechenlands verhängnisvoll nachwirkt. 

Auch die Betrachtung der antiken Kunst als Einheit ist ge- 
wichen der allmählich zuwachsenden Erkenntnis einer vielgestaltigen 
Entwickelung, deren wichtigste Epochen durch die Farthenon- 
skulpturen, die Ägineten, zu denen dann so viele andere bedeutende 
Zeugen der archaischen Kunst hinzugekommen sind, Pergamon, die 
mykenische Kultur offenbart wurden. Verheißungsvolle, wenn 
auch noch zum Teil tastende Versuche erforschen gerade jetzt 
hellenistische, römische, orientalische Kunst in ihren geschichtlichen 
Beziehungen und Wirkungen. Und je mehr die Forschung den 
«erstaunlichen Reichtum der antiken Entwickelung durch lehrreiche 
Vergleiche mit der oft; überraschend analogen modernen aufhellt, 
je mehr sie die die Antike mit dem Mittelalter verbindenden Fäden 
aufweist — Warburg und Stettiner haben uns in diesen Tagen 
die wertvollsten Beiträge geliefert — , um so mehr sehen wir 
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tmsere Arch&ologie mit der modernen Eonstgeschichle m die 
innigsten Beziehungen treten. 

Ich wül nicht davon reden, wie wir jetzt die früher so ver- 
pönten ethnographischen Parallelen, die unendlich bereicherte 
Kenntnis primitiver Kulturen zur Aufhellung der antiken Beligions- 
und Sittengeschichte verwerten, nicht davon^ mit welchem Erfolge 
jetzt besonders jüngere Philologen die Geschichte der Fachwissen- 
Schäften, Mathematik und Astronomie, Technik und Mechanik, 
Medizin und Botanik ausbauen und die grundlegenden Aufgaben 
schaffen, leider mit geringer Teilnahme der Fachforscher. 

Welche Fülle der Aufgaben ist durch diese Ausweitung der 
Forschung, die die Greschichte unserer Yersanmilung sehr deutlich 
widerspiegelt, uns zugewachsen, welche Ffille besonders durch die 
Erkenntnis des inneren Zusammenhanges der verschiedenen Kultur- 
gebiete 1 Denn Religion tmd Becht, Literatur und Sprache, Kunst 
und Wissenschaft sind Offenbarungen desselben Volkstumes, Teile 
einer Gesamtentwickelung, die, ans einer Wurzel entsprossen, nur 
aus dem gemeinsamen Grrunde zu begreifen und darum nicht 
isoliert zu betrachten sind. 

Kein Altertumsforscher kann sich heute rühmen, daB er die 
volle Herrschaft über diesen Mikrokosmos besitze; ein jeder weiß, 
daß, an dem Ideale gemessen, dem unsere Arbeit als letztem Ziele 
zustrebt, all sein Wissen und Können Stückwerk ist. Aber daß 
sich die Forschung als Ideal ein Gesamtbild der griechisch- 
römischen Kultur, das zugleich ihren Zusammenhang mit der 
modernen darzustellen hätte, vorstellt, daß heute viele in dem 
Bewußtsein arbeiten, Bausteine zu diesem großen Gesamtgefüge zu 
liefern, ist eine höchst erfreuliche Erscheinung. Denn wie das 
isittliche Handeln, so wird auch das Forschen durch nichts so sehr 
gefördert wie durch hohe Ideale. 

Sie sehen, die klassische Philologie ist nicht mehr oder doch 
nicht mehr nur klassisch, sie studiert Geschichte, Literatur, Sprache, 
Kunst nicht mehr nach einer durch subjektives und ästhetisches 
urteil bestimmten Auswahl. Nicht der Willkür des Geschmackes, 
sondern dem Objekte entnimmt sie Umfang, Ziele, Forderungen 
der Forschung. 

Ich weiß, daß auch in anderen Zweigen der Wissenschaft 
solche universale Tendenzen wirksam sind und daß unsere natur- 
wissenschaftlichen KoUegen die Wechselbeziehungen der Gebiete 
ihres Bereiches in ähnlichen Wendungen darstellen. Aber diese 
Einigung und Verbindung der freundnachbarlichen Interessen bedarf 
besonderer Organe und Institutionen. Wie die Universitäten, 
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Akademien, gelehrten Gesellschaften diesen einigenden und tini- 
yersaieren Tendenzen dienen, so wollen es in. bescheideneren 
Grenzen auch die gelehrten Wanderversanunlungen ton. Förderang 
der Einzelwissenschaften und Zusammenfassung, das sind die beiden 
Tendenzen unserer Versammlung. Die erste ist in zwei sehr be- 
achtenswerten BeSolutionen der Sektionen mit vollem Rechte betont 
worden, die zweite ist Tomehmlich in den allgemeinen Sitzungen, 
aber auch in der pädagogischen Sektion in erfreulichster Weise 
zum Ausdruck gekommen. Das rechte Gleichgewicht dieser 
Interessen herzustellen, das ist die schwierige Aufgabe, deren die 
Leiter dieser Versammlung zu walten haben. Möge die 48.Ver* 
sanmüung deutscher Philologen und Schulmftnner in beiden 
Richtungen segensreich gewirkt haben! Mögen wir von ihr heim- 
kehren, bereichert an Einzelkenntnissen und Wissensstoff, aber auch 
den Blick gerichtet auf weitere Ziele, sei es der Forschung, sei es 
unserer inneren Durchbildung, den Blick geschärft für die unleug- 
baren Gefahren der Einseitigkeit modemer Spezialforschung, mit 
dem sittlich erziehenden Bewußtsein, daß, mit Monmisen zu reden, 
des einzelnen Wissenschaft kein Kreis, sondern ein Kreisabschnitt 
ist, der der Ergänzung durch andere bedarf, daß unser Zweig der 
Wissenschafb wie seine Nachbarzweige aus einer Wurzel erwachsen 
sind und ihr das Leben danken. 

Aber, hochgeehrte Versammlung, wir sind nicht nur Gelehrte 
und Jünger der Wissenschaft, wir dienen auch einem anderen, 
gleich edlen und verantwortungsvollen Berufe. Die höhere geistige 
Bildung und damit die Zukunft unserer Nation ist in unsere 
Hände gelegt, und so ist unsere Versammlung auch berufen, über 
Wege, Methoden und Ziele der Jugendbildung zu beraten. Ich 
glaube die Überzeugung aussprechen zu dürfen, daß gerade die 
Hamburger Versammlung durch das Zusammenwirken von Lehrern 
der Universität und der höheren Schulen zu einer sehr anregenden 
Behandlung wichtiger Fragen unserer Schulbildung und zu einem 
fruchtbaren Gedankenaustausch geführt hat. Denn sehr wesentlich 
beruht doch die Existenzberechtigung unserer Versammlung auf der 
Überzeugung, daß Universität und Schule eine höhere Einheit 
darstellen, daß sie aufeinander angewiesen und voneinander Bb* 
hängig sind, daß Geschichte und Schicksale beider iaufs engste 
verflochten sind. Wir wissen, daß es zwischen Vertretern der 
Universität und Schule hier und da an Spannungen und Kämpfen 
nicht gefehlt hat. Gelehrte der Universität haben mehrfach in zu 
raschem Ungestüm Umfang des Lehrstoffes der Schulen und Methoden 
des Unterrichts nach dem Fortschritte der Wissenschaft bestimmen 
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wollen und damit die nüiige Fortentwiekelong des Sehnlwesens 
gefthrdet. Schtilmänner haben den Lehrbetrieb der Universitäten 
Qfb« zu einseitig nach den Bedürfiussen der Schule za beschneiden 
und zu beschränken gesucht und nicht immer die Überzeugung 
geachtet, daß die gründlichste wissenschaftliche Durchbildung auch 
die besten Lehrer schaiSe. Unsere Versammlung ist der Boden, 
auf dem auch solche Gegensätze ausgekämpft werden sollen, und 
auch für sie gilt die alte Wahrheit, daß der Krieg aller Dinge 
Vater ist und alles zum Leben führt. Aber selbst in der Ton 
jeher streitbarsten aller Sektionen, der pädagogischen, ist der 
Kampf, ich denke auch auf dem Gebiete der religiösen An- 
schauungen, stets eine &ya^ii i^tg gewesen, und mit besonderer 
^Freude möchte ich dem Gefühl Ausdruck geben, daß wir bei den 
Verhandlangen über die Stellung der Natur- und Geisteswissen- 
schaften in der Schule, über das Verhältnis von Universität und 
Schule in der Verständigung ein gutes Stück weiter gekommen 
sind, daß die Debatten zeugten von dem redlichen Streben, den 
anderen zu verstehen und ihm Baum zu geben, vom Standpunkte 
einer weiten Überschau über die Gesamtheit der Bildungsinteressen 
die einzelnen Fragen zu behandeln. Bei den echten Philologen 
war die Anschauung weit verbreitet, daß es zum guten Ton ge- 
höre, sich von der pädagogischen Sektion fem zu halten. Wer 
etwa mit diesem Vorurteil in ihre Sitzungen gekommen ist, wird 
aus einem Saulus ein Paulus geworden sein. Denn vielleicht 
haben sich in dieser Sektion die wichtigsten Aktionen vollzogen. 
Hier konnte man die S^itströmungen und Stimmungen belauschen, 
den Zusammenhang der Schulfragen mit den höchsten Problemen 
der Weltanschauung und der Zukunft unserer Kultur erkennen, 
hier wurde, ich wage es zu hoffen, in dem lebhaften Wunsche 
eines regen Gedankenaustausches zwischen Lehrern der Universitäten 
und der höheren Lehranstalten, der die Verhandlungen wie ein 
Leitmotiv durchzog und in dem von uns allen angenommenen 
Beschlüsse seinen Ausdruck fand, ein neues und verheißungsvolles 
Programm gewonnen. 

Wenn die literarische Fehde die Gefahr des Mißverstehens, 
der Verkennung und persönlichen Verbitterung einschließt, so hoffe 
ich, jeder im Konzerthause ausgefochtene Streit wird, wenn auch 
nicht zu völliger Harmonie und Auflösung aller Dissonanzen, so 
doch zur Verständigung und Annäherung der Meinungen führen, 
wird über alle Niederungen des Persönlichen sich zum reinsten 
Interesse an der Sache erheben, der wir alle nach bestem Wissen 
und Gewissen dienen wollen. Denn in dem Gefühl der Zusammen- 
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gehörigkeit haben wir uns vereint und haben uns achten gelernt, 
auch wenn wir uns widersprechen mußten. Möge dies Bewußtsein 
der Zusammengehörigkeit in diesen Festtagen gekräftigt seinl 
Mögen alte Bande erneuert und neue geschlungen sein, die fürs 
Leben vorhalten! Mit diesem Wunsche, in dem wahren Gef&hl 
der Wehmut, das zugleich der beste Ausdruck unserer Dankbarkeit 
ist, mit der Ho&ung des Wiedersehens in Basel rufe ich Ihnen 
allen ein herzliches Lebewohl zu! 

Es erhält nun das Wort Schulrat Sander aus Bremen und 
dankt im Namen der Yersammlung den Bednem, besonders den 
Hamburgern und Kielern, der Stadt und dem Staate Hamburg, und 
vor allem dem Triumvirate, dem Ehrenvorsitzenden und den beiden 
Präsiden, und fordert die Anwesenden zu einem Hoch auf das 
Fr&sidium auf. 

Dann schloß der Vorsitzende die Yersammli^ng mit 
einem Hoch auf den Senat und die Bürgerschaft von Hamburg. 
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Erste Sitznng. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, 
nachmittags 2 ühr 15 Minuten. 

Anf Vorschlag des Obmanns Prof. Dr. Sudhaus aus' Kiel 
wird unter Zustimmung aller Anwesenden Prof. Dr. Oeffcken 
(Hamburg) zum Vorsitzenden gewählt, zu SchriffiÜhrem Dr. Schultz 
(Göttingen) und Dr. Müller (Hamburg). 

Die indogermanische Sektion nahm an der Sitzung teil 
Herr Gercke sprach über: Dialekt nnd Heimat Homen. 
Er suchte, in wesentlichen Stücken mit P. Cauer übereinstimmend, 
das Richtige und Bleibende der Fickschen Theorie herauszuschälen 
und zu sichern, und zugleich diese Fickschen Beobachtungen und 
die unmittelbar daraus zu gewinnenden Schlüsse in den Bahmen 
der historischen Vorgänge einzuspannen. Die sprachliche Entwickelung 
der Jas setzt folgende Reihen voraus: 

TtvXccayv ^AtQelScco &fiiiig (lesb. &ini€g) 

nvXr^tov ^AtQelSrio rjiiig 

Ttvlicuv ^AtQelSem W^^S (Analogiebildung) 

TtvXimv (Sjnizese) 
Im Homer fehlte die Übergangsstufe mit ri (sowie äfisg), 
obwohl die Formen metrisch den älteren gleichwertig sind und 
daher ebenso wie Nom. S. TtvXri und *AtQelSfig hätten entwickelt 
werden müssen, wenn die epische Sprache Reflex einer lebendigen 
Sprache wäre. Die Lücke beweist das Gegenteil: die Formen 
eines fremden Dialektes sind den kleinasiatischen loniem in ge- 
bundener Form bekannt geworden, als sie selbst bereits jene Über- 
gangsstufe mit fi überwunden hatten und TtvUow sprachen, als 
sich auch ein ic schon neu bildete oder gebildet hatte (z. B Ttäöiav 
aus rcavcrimv^ Ttavdamv), Das ist eine Analogie zu der Geschichte 
des epischen Verses, wie sie yon Wüamowitz erschlossen hat: der 
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daktylische Hexameter der Aioler wurde yon den loniem über- 
nommen, ausgebildet, gegliedert nnd mit dem Ersätze von Daktylen 
durch Spondeen belebt (nicht umgekehrt ist — durch -^ ersetzt 
worden). Die alten aiolischen Formen sind im epischen Verse an 
den daktylischen Bhythmus gebunden und dadurch namentlich im 
Versschlusse erhalten geblieben. 

Die Epoche der Herübemahme der aiolischen Heldenlieder 
kann nicht wohl später angesetzt werden, als um die Wende des 
ersten Jahrtausends, der Beginn des Jas (a zu ä) spätestens um 
1300—1200 [ä zu ri und bisweilen c 11. Jahrhundert?]. Die do- 
rische Besiedelung von Kreta, Bhodos usw. scheint im 10. Jahr* 
hundert erfolgt zu sein; dadurch wurde der arkadisch -kyprische 
Volksstamm getrennt und Kypros isoliert, wie dessen Silbenschrift 
u. a. zeigt. Die Erfindung der griechischen Buchstabenschrift ist 
noch jünger (um 900?). 

Die aiolischen Formen des Epos sind von Fick wahrscheinlich 
in einer zu jungen Sprachphase hergestellt worden, auch ist der 
nordaiolische Dialekt nicht allein bestinunend gewesen: man muS 
die Frage offen lassen, ob die Aioler um 1000 nicht noch Ivovöi 
sprachen. Eine Herstellung gesonderter lesbischer und kyprischer 
Partien des Epos ist ebenso unmöglich, wie die rein ionischer 
Stücke; übrigens müßten die altaiolischen Stücke auch in Daktylen 
hergestellt werden. Die lonier haben niemals die rudimentären 
Formen ganz beseitigt, aber auch in dem, was wir vom Epos 
besitzen, niemals rein angewendet, ohne Beimischung fester lonismen. 
. Der mythische Inhalt des Epos zeigt eine Sammlung und 
Mischung von Sagen aller vordorischen Stämme. Die Vereinigung 
und Verarbeitung heterogener Stoffe fand in den Sängerschulen 
der lonier statt, ihr Besultat ist das große hellenische Epos. Die 
Krieger der Aiolerstämme haben aller Wahrscheinlichkeit nach nur den 
Buhm ihrer Helden, Ahnen und Götter in kleineren Heldenliedern 
nnd Hynmen besungen: das waren Vorläufer des Epos, stofflich 
wie formell noch beschränkt und unbeholfen. Dann kommt der 
in der Sprache nachgewiesene Biß, und jenseits etwas Neues, 
Großes, Vollendetes: das ionische Epos. Homer war ein lonier. 

In der Diskussion schließt sich Herr Leo dem aus der 
metrischen Natur des aiolischen Verses entnommenen Argument 
gegen die Ficksche Bückübertragung an, weist aber darauf hin, 
daß das Eindringen des Spondeus in den epischen Vers bereits in 
der aiolischen Zeit begonnen haben kann, und zwar von den Eigen- 
namen aus, wodurch die Ansetzung eines Bruches der neuen mit 
der ursprünglichen Technik problematisch wird. 
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Um 3 Uhr erhält Prof. Dr. S kutsch (Breslau) das Wort; er 
behandelt: Einzelfrageii ans der lateinisekeii Syntax. 

Der Vortragende betont , daß die Probleme der Syntax in 
engstem Zusammenhang mit denen der Lautlehre und Morphologie 
stehen. Gerade darum ist die Darstellung der lateinischen Syntax 
bisher so unbeMedigend. Denn die Linguisten haben sich um 
diesen Teil der lateinischen Gnunmatik bisher nur selten gekümmert, 
den Philologen aber fehlt es nahezu durchweg an lautlieh -morpho* 
logischen Kenntnissen. Wer solche mitbringt, findet nicht nur für 
alte syntaktische Probleme ohne weiteres eiae einfache Lösung, 
sondern auch für bekannte Erscheinungen mit Hilfe der Eiymologie 
besonders wichtige neue Belege. Diese allgemeinen Sätze wurden 
mit Beispielen aus der Syntax des Nomens erhärtet, und zwbj* 
wurde behandelt: I. aus der Adjektivierung des Substantivs a) die 
alte Gleichung vetus *alt'=griech. irog *Jahr' mit neuer Be- 
gründung, b) die Verbindung victrida arma, ultricia tela; 11. aus 
der Kasuslehre a) Nominativus pro vocativo, b) Genetivus partitivus 
bei Adverbien (viri largitor), c) foris foras, d) refert.^) 

Schluß der Sitzung 3 Uhr 50 Minuten. 

Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 
vormittags 9 Uhr. 

Prof. Dr. Otto Schröder (Berlin") erhält das Wort zu seinem 
Vortrag: Das Telchoskopiednett in Enripides' Pkoenissen (103 
bis 192). 

Der Vortragende gab an der Hand eines an die Zuhörer ver- 
teilten Abdrucks eine rasche Übersicht über den Inhalt, besprach 
kurz zwei Textstellen (104 [noSog]^ 186 < c-ö^^erat >) und ging daim 
über zur metrischen Analyse. Es ergaben sich ihm, wie er meint, 
bei unbefangener Betrachtung des tatsächlich Gegebenen, statt der 
Hermannischen vierzehn Strophen mit untermischten jambischen 
Trimetem, zwei im Umfang (je von 139 Hebungen) genau über- 
einstimmende und inhaltlich wie metrisch frei respondierende 
StoUenlOS— 110,111 — 130 und 131— 138. 158—174, diese, den 
letzten Gegenstollensatz (Polyneikes) umrahmend und inhaltlich wie 
metrisch sich scharf abhebend, Stollen (Parthenopaios) und Gegen- 
stollen (Kapaneus) des Abgesangs (je 100 Hebungen). Er schloS 
mit der Aufforderung an die Metriker, doch endlich ganze Arbeit 

1) Eine ausföhrlichere Wiedergabe des Vortrags wird teils in Wölff- 
lins Archiv XV, Heft 1, teils wohl in den ,,Neuen Jahrbüchern** erscheinen. 
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zu tun und sich nicht zu begnügen mit einer oft ganz äußerlichen 
Etikettierung derYerse und Kola, sondern diese stets in ihrem 
Zusammenhang und ihrer Wechselbeziehung zu untersuchen und so 
ihre Funktion festzustellen, endlich mit einer Warnung an ge- 
wisse Textkritiker yor der Bache der nunmehr von der kleinsten 
Yolksliedstrophe bis in die Bravourarien nachgewiesenen Binnen- 
responsion. 

Leo bestreitet die Berechtigung, für die responsionslose Lyrik 
des jüngeren Dramas neben der Gliederung nach inhaltlich ge- 
sonderten und metrisch variierten Abschnitten irgendwelche Bespon- 
sion anzunehmen. Die gefundenen Zahlen verlieren ihren Wert 
dadurch, daß der Vortragende nach Hebungen rechnet statt, wie 
es im Falle der Berechtigung des ganzen Verfahrens geschehen 
müßte, nach Metra. 

Schröder: Die Hebungszahlen seien nur bequemlichkeits* 
halber gesetzt, statt der meistens wohl rationelleren Metrenzahlen, 
um die Bruchzahlen zu vermeiden. Die Musik könne, nach allem, 
was wir jetzt wissen, hier überall nur eine untergeordnete Bolle 
gespielt haben, von fem illustrierend, jedenfalls die allzu scharfen 
Lichter meidend. 

Leo: Wenn nach Metra gerechnet werde, so bestehe kein 
Becht, den Dochmius fOr mehr als ein Metron zu zählen. 

Schröder: Er hoffe es denmächst wahrscheinlich zu machen, 
daß der Dochmius aus einer Halbierung des asklepiadeischen 
Trimeters entstanden sei. — Daß es übrigens mit einer bloßen 
Sununierung der Hebungs- oder der Metrenzahlen nicht getan sei, 
lasse sich hier recht anschaulich machen durch Vergleichung einer 
anderen Gliederung: 103 — 149 und 150 — 192, zwei Biesenstollen 
je zu 239 Hebungen, wobei namentlich auch das Enjambement 
störend sei zwischen Frage (vCg S'oixog) und Antwort (ßd*iatl 
naQ^evoJuaog)^ während bei der vorgeschlagenen Gliederung die 
großen metrischen Einschnitte stets auch Sinneseinschnitten ent- 
sprächen, selbst 157/58, wo die Fuge wohl mitten in eine Bede 
der Antigone falle, aber doch in eine dramatisch durch vergebliches 
Spähen und Sueben, sprachlich durch plötzliche und eindringliche 
Anrede an den Paidagogos und metrisch durch Hiat und leisen 
Wechsel des Versmaßes angezeigte Pause. 

Prof. H. Schenkl (Graz) macht bezüglich eines der voin Vor- 
tragenden angenonmienen Abschnitte darauf au&nerksam, daß 
hier nicht bloß die Person des Sprechenden dieselbe bleibe, 
sondern daß auch durch den gemachten Einschnitt eine deut- 
liche Anaphora in zwei Teile zerrissen werde. Dazu konune, 

Verh«ndlajigen d. 48. Vers, deutscher Philol. u. Sohnlm. 4 
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daß die beiden Yerse, der abschließende und der beginnende, dem 
Sinne nach vollständig äquivalent sind, so daß ohne Schaden für 
den Gedanken der eine oder andere getilgt werden könnte. 
Liege hier eine Dittographie vor, so sei sie vielleicht auf Bück- 
siehten des musikalischen Vortrages zurückznf&hren und vermutlich 
sehr alt 

Hierauf erhielt Prof. Schenkl (Graz) das Wort zu seinem 
Vortrag: Predigt und Schriftstfiek in der lateinisehen Patristik 
des 4. Jahrhunderts. 

Der Vortragende erklärte, sich in seinen Ausführungen im 
wesentlichen auf die Predigten des Ambrosius, als eines der her- 
vorragendsten Kanzelredner des 4. Jahrhunderts, beschränken zu 
wollen. An einer besonders schlagenden Stelle wurde nachgewiesen, 
daß Ambrosius auch in der Form seiner Predigten von den klein- 
asiatischen Kanzelrednem, namentlich Basilius dem Großen, vielfach 
abhängig ist; anderseits befolgt er in der Erklärung der heiligen 
Schrift die Grundsätze und Überlieferung der grammatisch- 
kritischen Exegese, wie sie in der Schulpraxis an den heidnischen 
Texten seit alter Zeit geübt wurde. Diese Erklärungsweise wurde 
auch von weltlichen Gelehrten auf christliche Schriften ausgedehnt, 
wie z. B. von dem Bhetor Victorinus, der in Bom tätig war, als 
Ambrosius dort seine Ausbildung empfing; und es ergibt sich das 
überraschende Besultat, daß Ambrosius, der ja bekanntlich vom 
Stattbalterposten auf den Bischofssitz berufen wurde, schon als 
Laie mit der Heiligen Schrift und ihrer Erklärung vertraut sein 
konnte und es höchst wahrscheinlich gewesen ist. Die tiefgehende 
Wirkung der Predigten des Ambrosius erklärt sich zum großen 
Teile aus seiner imponierenden Persönlichkeit, sodann aber auch 
daraus, daß die Zuhörerschaft in Mailand im ganzen auf einem 
tieferen Bildungsniveau stand. 

Prof. Leopold Gohn (Breslau) bemerkt ergänzend, daß die 
Art und Weise der Benutzung der Quellen sich ebenso charakte- 
ristisch im Verhältnis des Ambrosius zu Philo von Alexandrien 
zeigt; er schreibt ganze Schriften Philos abschnittweise fast wört- 
lich aus, ohne ihn zu nennen, nicht nur in den Kommentaren 
zum A. T., sondern auch in den Briefen. Eine seiner Hauptquellen 
waren die Quaestiones Philos ; so daß aus ihm der armenische Text 
vielfach wird verbessert und ergänzt werden können. 

Darauf fQhrte Prof Skutsch (Breslau) seine Darlegungen aus 
der ersten Sitzung weiter. (Siehe obenl) 

Der Vorsitzende weist auf das Mannskript des Vortrags von 
Prof. Hauler-Wien hin, der durch Erkrankung am Erscheinen ge* 
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hindert ist. Auf Vorschlag von Prof. Leo soll er in seinem ganzen 
umfange in die Yerhandlnngen aufgenommen werden. 

Prof. E. Hauler (Wien): Berieht über den Stand der 
Frontoansgabe. 

Der durch Erkrankung zu seinem großen Bedauern am Er- 
scheinen gehinderte Prot Edmund Hauler (Wien) bittet die yer- 
ehrliche Versammlung, über den Stand der Frontoausgabe, die er 
im Auftrage der Königl. Preußischen Akademie unter Benutzung von 
Studemunds Nachlaß besorgt, folgendes zur Kenntnis zu nehmen. 

Die Revision der 106 Vatikanischen und die Entzifferung der 
meist sehr schlecht erhaltenen und daher früher recht mangelhaft 
gelesenen 282 Ambrosianischen Seiten schien im Jahre 1900 nach 
dem damaligen Zustande des Palimpsestes im wesentlichen soweit 
gediehen zu sein, daß der Satz von der Firma Teubner in Angriff ge- 
nommen werden konnte. 

Mit Unterstützung des Herrn Oeheimrates Prof. Diels wurden 
an 40 Spalten Probedruck die Details festgestellt, wonach das 
Äußere des Originals hinsichtlich Seiten, Kolumnen und Zeilen 
möglichst wiedergegeben, die Umschrift aber statt in ünziale in 
einfacher Minuskel, jedoch mit Bezeichnung der unsicheren Buch- 
staben und bei gleichzeitiger Durchführung der Teztesrezension 
geboten werden soll. Die Fortsetzung des Satzes, an dessen Kor- 
rektur sich die Professoren Mommsen, Leo und Skutsch in dankens- 
wertester Weise beteiligten, wurde bald durch die Nachricht ge- 
hemmt, daß der Präfekt der Vaticana P. Ehrle mit der Beinigung, 
Glftttung und Aufspannung der seiner Obhut anvertrauten Blfttter 
begonnen habe. Der Berichterstatter hielt es für nötig, die Er- 
gebnisse dieses Verfahrens abzuwarten, um in der geplanten grund- 
legenden Ausgabe den neuen, nicht den überholten Stand der 
Überlieferung zu bieten und den Text sowie den kritischen Apparat 
möglichst vollkommen zu gestalten. Diese allmfthlich zum Ab- 
schluß gelangte Restaurierung der Vatikanischen Blätter erwies 
sich bei deren genauer Nachvergleichung als recht ergebnisreich 
und wertvoll; denn es konnten früher unsichere Stellen nunmehr 
deutlich gelesen, die suppungierten Zeichen im Text und Apparat 
erheblich vermindert, die infolge Unebenheit und EinroUung der 
Pergamentteilchen vorher schwer bestimmbaren Lücken genau ge- 
messen und entsprechend ergänzt wie auch die Blätter selbst mit 
Erfolg photographiert werden. 

Durch die Erfolge dieser Auffrischung und Lichtung der 
früher vielfach stark gebräunten Vatikanischen Blätter kam die 
Frage der gleichen Behandlung der weit zahlreicheren Ambrosia- 

4* 
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mscben in Fluß. Bei seinen in den jeweiligen Ferien fortgesetzten 
Yergleichungen der schwierigsten und noch unvollkommen ent^ 
zifferten Partien dieses Teiles suchte der Referent dieses Projekt auf 
der Ambrosiana zu betreiben. Der jüngst auf Anregung der Thesaurosr 
Kommission unternommene Schritt, die Direktion der Ambrosianischen 
Bibliothek zur baldigsten Inangrifluahme dieser fOr die Vollendung 
der Frontoausgabe unumgänglichen Arbeit zu bewegen, hat die 
Zusicherung ergeben, daß der Stellvertreter des Prftfekten dem-^ 
n&chst auf der Vaticana das Verfahren naher kennen lernen wolle, 
um es zweckentsprechend auf die Ambrosianischen meist viel 
schwerer zu behandelnden Blätter anwenden zu können. Jedenfalk 
wird der Referent sich die Sache weiter angelegen sein lassen und 
die jeweils gelichteten Blätter, sobald es ihm seine Berufspflichten 
erlauben, nachprüfen und rasch der Veröffentlichung zufOhren. 

Inzwischen soll im Einverständnis mit der Firma Teubner der 
den ersten 104 Seiten des Naberschen Frontotextes entsprechende 
Teil gedruckt werden, der die fast kompakte Masse der Vatika* 
nischen Blätter und nicht zu viele Ambrosianische Seiten umfaßt^ 
die zum Teil schon von Studemund gelesen, in ihrer Gänze aber 
mehrmals vom Berichterstatter und zwar nicht ohne Gewinn nach- 
geprüft worden sind. 

Der Referent glaubt noch hinzufügen zu sollen, daß er bisher 
absichtlich, um der Ausgabe nicht vorzugreifen, nur relativ wenige 
Ergebnisse seiner mühevollen und augenanstrengenden Kollationen 
veröffentlicht hat. Doch dürften schon seine gelegentlichen Publi* 
kationen (so in den Verhandlungen der Kölner Philologen- 
versanmilung, in den Festschriften fOr Hartel, Gomperz, Bormann 
und Boissier, die Aufsätze „Sallustzitate bei Fronto'^ im LIV. Bande 
des Rhein. Museums und „Fronto über Nealkes und Proto-r 
genes ^' im letzten Hefte der Mitteil, des k. deutschen archäoL 
Instituts, röm. Abt.) immerhin gezeigt haben, daß es ihm gelungen 
ist, den bisherigen Frontotext qualitativ und quantitativ zu fÖrdwn. 
Er bedauert sehr, dies nicht an einigen interessanten Beispielen, 
so an neuen Spalten aus der in einen Brief des Prinzen M. Aurel 
eingelegten Rede Frontos, femer an dem uns durch diesen Rhetor 
erhaltenen, von H. Jordan nicht mit Glück behandelten Bericht 
über das Sendschreiben des Gatulus an den Senat sowie an be* 
merkenswerten Details über den Partherkrieg des L. Verus u. a. m., 
in der verehrlichen Versammlung selbst darlegen zn können. Er 
will aber das allgemein interessierende Neugewonnene bald ge- 
druckt den Fachgenossen zur Kenntnis bringen und möglichst 
gleichzeitig mit der Publikation des Frontotextes alle neugelesenen» 
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Brgänzten, gebesserten öder noch zweifelhaften Einzelstelleh ein- 
gehender besprechen. 

Schließlich sei es ihm noch erlaubt hervorzuheben, daß der 
Zeitverlust, den die erwähnte eingreifende bibliothekarische Maß- 
nahme hervorgerufen hat, durch den daraus resultierenden inhalt- 
lichen Gewinn sicher reichlich aufgewogen werden wird. Denn werden 
die fast 300 Ambrosianischen Seiten, denen sich jetzt zumeist nur 
mit der größten Mühe und Geduld wirklich Haltbares abringen läßt, 
auch nur mit halbwegs ähnlichem Erfolge gereinigt und geglättet 
als es bei den Vatikanischen Blättern geglückt ist, so wird die 
neue Frontoausgabe eine erheblich größere Vollkommenheit erlangen, 
als es sonst je hätte der Fall sein können. 

Darauf entspinnt sich eine Erörterung über die Notwendig- 
keit einer Verstärkung der Sektionssitzungen. Es wird beschlossen, 
in diesem Sinne eine Resolution zu fassen, deren Wortlaut bis zur 
nächsten Sitzung festgesetzt werden soll. 

Schluß 11 Uhr 40 Minuten. 

Dritte Sitzung. 

Donnerstag, den 5. Oktober, 
vormittags 9 Uhr 

im Verein mit der archäologischen und der historisch -epigraphischen 

Sektion. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Eugen Petersen. 

In der überaus zahlreich besuchten Sitzung hielt zuerst Prof. 
Dr. Carl Robert (Halle) einen Vortrag über: Pandora, der 
durch Lichtbilder erläutert wurde. Er knüpfte an an die Pan- 
doravase des Oxforder Museums und suchte darzulegen, welche 
Folgerungen sich aus ihrer Darstellung für die Grundidee des 
Mythos, für seine Behandlung durch Hesiod, für das Motiv von 
Aristophanes Frieden und fOr den Inhalt des verlorenen Sätyr- 
spiels des Sophokles, Pandora oder die Hammerschläger, ziehen 
lassen. 

Darauf sprach Prof. Dr. Eduard Meyer (Berlin) über: 
Alexander der Große nnd die absolute Monarchie. 

Der Vortragende führte etwa folgendes aus: 

Die Formen dieser Herrschaft im griechischen und römischen 
Altertum sind orientalisch; die Idee des Gotteskönigtumis wird 
nicht dem Orient verdankt. Seit Alexander dem Großen tritt es 
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aa£ Wo ist diese straffe Form der Staatsidee entstanden? In der 
philosophischen Literatur des 4. und 5. Jahrhunderts liegen die 
Wurzeln dieser Anschauungen und sind schon in entwickelungs- 
fähigen Keimen bei Sokrates und Plato zu erkennen. Das Bild 
des philosophischen Herrschers, dem zum mindesten die ikri^g üo^a 
eigen sein muß, ruft die Idee des richtigen und wahren Herrscliers 
hervor, der eben schon deshalb nicht nach (jesetzen zu handeln 
braucht. Er verfährt nach eigenem Gutdünken und Ermessen, wenn 
er mit Liebe und wenn er — Herrscher eines Oewaltstaates — mit 
Haß regiert. Kein ftnßeres Kriterium besteht, sondern nur innere 
Tendenzen. Aristoteles vertritt dieselben Anschauungen, nur daß 
durch die ihm charakteristische Berücksichtigung der praktischen 
Verhältnisse gewisse Modifikationen und Restriktionen eintreten. 
In der Theorie hat der Beste die Alleingewalt; er ist gottgleich; 
der einzelne wird also hier in theoretischer Erwägung zu götter- 
gleicher Kraft erhoben. Ljsander war der erste, der in praxi eine 
solche Stellung eines Gottes (oder eines Heros?) einnahm. Das- 
selbe begegnet bei König Philipp. Diese Anschauung ist den 
Griechen angeboren, und sie tritt in der Literatur dieses Volkes, 
besonders bei Isokrates, scharf hervor. Alexander ist ganz in 
diesen Ideen aufgewachsen. Der Gedanke der werdenden griechi- 
schen Weltkultur, romantische Ideen erfüllen ihn. Er ist der erste 
Gottmensch der griechischen Welt, der seinen Vorfahren, seinem 
Ahnen Herakles und seinem Vater Philipp^ nachstreben muß. Zu- 
erst ist Alexander fOr die Griechen tätig, eine eigentlich mazedo- 
nische Politik hätte am Halys oder am Euphrat halt machen 
müssen. Alexander handelt nicht so. Es kommt der Gedanke der 
Weltmonarchie, den er in jahrzehntelanger Tätigkeit ausführen 
mußte. Die ganze Welt, der Osten wie der Westen, sollte als 
Produkt griechischer Kultur unter mazedonischer Herrschaft mit 
Alexandria als Kapitale stehen. Der Weltherrscher darf nicht 
mehr mazedonischer Heerkönig und griechischer Bundesfeldherr 
sein; er mußte über allen stehen; er wird Gottmensch, Gott und 
König. Kallisthenes ist der erste Biograph oder vielmehr der erste 
Prophet und Jünger dieses Gottes. Später aber wird dieser selbst 
fast das Haupt der Opposition, der fanatische Gegner dieser Be- 
strebungen. Alexander hat seinen Gedanken eines Weltreiches 
durchzuführen versucht. Wenn die Polis, die einzige griechische 
Staatsform, eingeordnet werden soll in das Reich, so kann das nur 
unter einer Bedingung geschehen: durch das Gotteskönigtum. 
Cäsar ist der Vollender der Pläne Alexanders. Auf römischem 
Boden geht diese Entwickelung weiter bis hindurch zur Moderne. 
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Sodann erhält Dr. A. Warburg das Wort zu seinem Vor- 
trage über: Dfirer und die italienische Antike. Der Bedner, der 
seinen Vortrag durch Lichtbilder illustrierte, führte folgendes aus: 

Die Hamburgische Eunsthalle bewahrt in ihrem Schatze alter 
Handzeichnungen und Kupferstiche zwei berühmte Darstellungen 
vom „Tod des Orpheus ^^: eine Handzeichnung Albrecht Dürers aus 
dem Jahre 1494 und dazu den bisher nur in diesem einzigen 
Exemplare bekannten , aus dem Kreise Mantegnas stammenden 
anonymen Kupferstich, welcher Dürer als Vorlage gedient hat. 
Die zufällige Tatsache dieses hamburgischen Besitzes allein würde 
mich indessen nicht veranlaßt haben, diese beiden Blätter, die ich 
audi im Auftrage des Ortskomitees in Nachbildungen überreichen 
darf^), hier zum Ausgangspunkte eines Vortrages zu machen; zu 
diesem . bestinmit mich vielmehr die Überzeugung, daß diese beiden 
Blätter als Aktenstücke zur Geschichte des Wiedereintritts der 
Antike in die moderne Kultur noch nicht erschöpfend interpretiert 
sind, insoweit sie einen bisher unbeachteten doppelseitigen Einfluß 
der Antike auf die Stilentwickelung der Erührenaissance offenbaren. 

Durch die immer noch nachwirkende einseitig klassizistische 
Doktrin von der „stillen Größe '^ des Altertums von einer gründ- 
licheren Betrachtung des Materials abgelenkt, hat man nämlich 
bisher nicht genügend hervorgehoben, wie deutlich der Kupferstich 
und die Zeichnung darauf hinweisen, daß schon in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts die italienischen Künstler in dem 
wiederentdeckten Formenschatz der Antike ebenso eifrig nach Vor- 
bildern fOr pathetisch gesteigerte Mimik wie fiir klassisch ideali* 
sierende Buhe suchten. Um dieses erweiternden Ausblicks willen 
schien mir ein kunsthistorischer Kommentar zum „Tod des Orpheus'' 
der Mitteilung wert vor einer Versammlung von Philologen und 
Schulmännern, für die ja die Frage nach dem „Einfluß der Antike'' 
seit den Tagen der Benaissance nichts von ihrer besonderen schwer* 
wiegenden Bedeutung verloren hat. 

Zur Veranschaulichung dieser pathetischen Strömung im Ein- 
fluß der wiedererwachenden Antike gibt nun der „Tod des Orpheus" 
nach verschiedenen Bichtungen hin einen festen Ausgangspunkt. 
Zunächst läßt sich, was bisher übersehen wurde, nachweisen, daß 



1) Der „Tod des Orpheus". Büder zu dem Vortrag über Dürer 
und die italienische Antike. Den Mitgliedern der archäolog^chen 

Sektion überreicht von A. Warburg. 3 Tafeln in Großfolio. 

Exemplare stehen Fachgenossen auf Wunsch noch zur Verfügung. 

Der Vortrag soll erweitert einem später erscheinenden Boche über 
die Anfönge selbständiger weltlicher Malerei im Quattrocento angehören. 
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der Tod des Orpheus, wie er auf dem italienischen Kupferstiche er- 
scheint, in der Tat als von echt antikem Geiste erfQllt anzusehen 
ist, denn die Komposition geht, wie der Vergleich mit griechischen 
Vasenbildem (vgl. Tafd I Rg. 1, 2 und 3 cf. Boscher, M. L., 
Orpheus, Abb. 10, 11) lehrt, unzweifelhaft auf ein verloren ge- 
gangenes antikes Werk zurück, das den Tod des Orpheus oder etwa 
den Tod des Pentheus darstellte. Die typische pathetische Oe* 
bärdensprache der antiken Kunst, wie sie Griechenland fOr dieselbe 
tragische Szene ausgeprägt hatte, greift mithin hier unmittelbar 
stUbüdend ein. 

Derselbe Vorgang l&ßt sich auf einer Zeichnung aus dem 
Kreise der FoUajuoli in Turin beobachten, worauf mich Prof. Bobert 
hinwies: Ein Mann, der dem hingesunkenen Feind den Fuß auf 
die Schulter setzt und ihn am Arme packt, ist offenbar der Agave 
nachgebildet, wie sie auf dem Sarkophag in Pisa in dionysischem 
Wahnsinn Pentheos, ihren Sohn, zerreißt. Auch andere, ganz 
verschiedenartige Kunstwerke mit Bildern vom Tode des Orpheus, 
wie z. B. das oberitalienische Skizzenbuch (im Besitz von Lord 
Boseberry), die Orpheus -Teller der Sammlung Gorrer, eine Plakette 
im Berliner Museum und eine Zeichnung (Giulio Bomano [?]) im 
Louvre zeigen fast völlig übereinstimmend, wie lebenskräftig sich 
dieselbe archäologisch getreue Pathosformel; auf eine Orpheus- oder 
Pentheusdarstellung zurückgehend, in Künstlerkreisen eingebürgert 
hatte; vor allem beweist dies aber der Holzschnitt zur Veneziani^ 
sehen Ovidausgabe von 1497, der Ovids dramatische Erzählung 
vom tragischen Ende des Sängers begleitet, da diese Illustration 
gleichfalls, vielleicht in unmittelbarem Anschluß an den ober- 
italienischen Kupferstich, auf dasselbe antike Original zurückgeht, 
das sogar in seiner vollständigeren Fassung — vgl. die von vom ge- 
sehene Maenade — vorgelegen zu haben scheint. Hier ertönt zum 
Bild die echt antike, der Benaissance vertraute Stimme, denn daß der 
Tod des Orpheus nicht nur ein rein formal interessantes Atelier- 
motiv, sondern ein wirklich im Geiste und nach den Worten der 
heidnischen Vorzeit leidenschaftlich und verständnisvoll nach- 
gefühltes Erlebnis aus dem dunkeln Mysterienspiel der Dionysischen 
Sage war, beweist das früheste italienische Drama Polizians, sein in 
ovidianischen Weisen sprechender „Orfeo", der 1472 in Mantua 
zuerst aufgeführt wurde. Dadurch empfängt der „Tod des Orpheus'^ 
seinen nachdrücklichen Akzent, denn in diesem tragischen Tanz- 
Spiel, dem Erstlingswerk des berühmten florentinischen Gelehrten, 
trat das Leiden des Orpheus unmittelbar dramatisch verkörpert und 
im Wohlklang der eigenen italienischen Sprache eindringlich redend 
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vor die Sinne der Benaissancegesellsebafb in Mantoa, der eben 
jener anonyme Eupferstecber den y,Tod des Orphens^^ im Bilde 
vor Augen gefObrt batte. Mantaa und Florenz treffen bier in 
ibrem Yersucbe zusammen, die ecbt antiken Formeln gesteigerten 
körperlicben oder seeliscben Ausdrucks in den Renaissancestil be« 
wegter Lebensscbildemng einzugliedern. Die Florentiner unter Po- 
lizians Einfluß gelangen bierbei, wie Botticellis Werke und vor 
allem einige Hoebzeitstruben des Jacopo del Sellaio (Tal I Fig. 4) 
die Legende von Orpbeus nacb Polizian scbildemd beweisen, zu 
einem unausgeglicbenen Miscbstil zwiscben realistiscber Natnr- 
beobacbtung und idealisierender Anlebnung an berübmte antike 

IT Dtrlamorrc de OrphfO. IT Cap. X 




Der Tod des Orpheus. 

Verkleinerter Holssclmitt nach Ovids Metamorphosen, 1497. 

Muster in Kunst und Dicbtung. Antonio Pollajuolo dagegen scbaflt 
sich im Gleiste Donatellos einen einheitlicheren antikisierenden Stil 
durch seine überlebendige Muskelrbetorik, die im bewegten nackten 
Körper sich verkündet. Zwischen Polizians zierlichen Beweglich- 
keiten und Pollajuolos vehementem Manierismus steht das heroische 
theatralische Pathos, mit dem sich Mantegnas antike Gestalten 
vortragen. 

Mantegna und Pollajuolo sind aber nun zu gleicher Zeit wie 
der „Tod des Orpheus^^ ebenfalls vorbildlich an Dürer herangetreten: 
er kopierte 1494 Mantegnas Bacchanal mit dem Silen und den 
sog. Tritonenkampf , und zeichnete 1495 auch zwei £rauenraubende 
nackte Männer, die ohne Zweifel auf eine verlorene Vorlage Antonio 
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PoUajnolos zorCLckgebeiL Ffir Dfirers Auf&ssimg yom heidniscban 
Altertnm gewinnen diese vier Pathosblfttier aas den Jaifareii 
1494 und 1495 deshalb eine prinzipielle Bedentong, weil Dtbrer 
nach diesen Yoriagen jene Figuren bis ins einzelne ansfölu-te, die 
anf einem seiner frühesten mythologischen Kupferstiche (B. 73), 
den man fälschlich Herknies nennt, erscheinen. Wahrscheinlich 
liegt eine humanistische Version der Legende von Zeus und Antiope 
zugrunde; am zutrefiEendsten aber ist die alte Bezeichnung, yon 
Bartsch: „Die Eifersüchte^, denn Dürer wollte eben vor allem ein 
antikisches Temperamentsbild geben und hierbei in Uberein« 
Stimmung mit den Italienern, der Antike das gebührende stil- 
bildende Priyilegium in der Darstellung mimisch gesteigerten 
Lebens einräumen. Daher kam auch jene affektierte Lebendigkeit 
in einem der frühesten mythologischen Holzschnitte Dürers, der den 
Zorn des „Ercules^' darstellt (B. 127). Seitdem 1460 die Pollajuoli 
die Taten des Herkules auf großen Leinwandbildem in den Palast 
der Mediceer als Wandschmuck eingefügt hatten, war Herkules zum 
idealisierten Symbol entfesselter Übermenschlichkeit geworden, und 
deshalb findet auch 1506 ein Herkules des Pollajuolo als Vorbild 
seinen Weg in Dürers Leinwandbild „Herkules und die Harpyien^ 
in Nürnberg. 

Obgleich also anf dem Kupferstich „Die Eifersucht ^^ keine Figur 
die Originalerfindung Dürers ist, bleibt der Stich in einem höheren 
Sinne doch Eigentum Dürers; denn wenn auch Dürer die moderne 
Ästhetenangst um die Selbständigkeit des eigenen Individuums 
fem lag und ihn kein Artistendünkel hinderte, das Erbe der 
Vergangenheit durch Neuerwerb zu seinem eigensten Besitz zu 
machen, so setzte er doch der paganen südlichen Lebhaftigkeit den 
instinktiven Widerstand seiner bodenständigen Nümbergischen Ge- 
lassenheit entgegen, die sich seinen antikisch gestikulierenden Figuren 
wie ein Oberton ruhiger Widerstandskraft mitteilt. 

Aber das Altertum kam ihm ja auch durch Italiens Vermittelung 
nicht nur dionysisch anstachelnd, sondern auch apollinisch abklärend 
zu Hilfe: Der Apollo von Belvedere schwebte ihm vor Augen, ald 
er nach dem Idealmaß des männlichen Körpers suchte, und an 
Vitruvs Proportionen verglich er die wirkliche Natur. Dieses 
faustische Grübeln über das Maß hat Dürer mit steigender Inten-* 
sität zeit seines Lebens in Bann gehalten; dagegen hat er bald 
an jenem barocken antikischen Bewegungsmanierismus keinen Ge* 
fallen mehr gefunden. Die Italiener fanden 1506, als er in 
Venedig war, sein Werk nicht „antikisch Art, und darum sei es 
nit gut"; daß den jüngeren Venezianern in demselben Jahre, wo 
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Lionardo und Michelangelo in iliren Beiterschlachten das heroische 
Kftmpferpathos kanonisierten, etwa eine Figur wie Dürers „Qroi^ 
Glück ^^ als nüchterner Versuch, dem Geiste ihrer Antike wesens- 
fremd, Torkommen mußte, erscheint uns selbstyerst&ndlicher, als es 
Dürer erscheinen mußte, der gerade diese Figur nicht nur nach 
Vitruyischem Maß konstruiert hatte, sondern auch — eine er- 
staunliche durch Giehlow^) entdeckte Tatsache — durch die Ge- 
stalt der Nemesis ein lateinisches Gedicht Polizians bis in alle 
Einzelheiten illustrierte. 

Was aber die Italiener yermißten, das dekorative Pathos, das 
wollte Dürer selbst damals ganz bewußt nicht mehr; so erklärt sich 
wohl auch jene Stelle in demselben Briefe Dürers: „Und das Ding, 
das mir vor eilf Johren so wol hat gefallen, das gefallt mir itzt 
nüt mehr, und wenn ichs nit selbs sftch, so hätte ichs keim Anderen 
geglaubt.'^ Das Ding vor 11 Jahren war eben, meiner Meinung 
nach, die ich später noch ausführlicher begründen werde, jene 
Beihe gestochener italienischer Pathosblätter, die er 1494/95 in 
dem Glauben kopieren mochte, daß dies die echte antikische Manier 
der großen heidnischen Kunst sei. 

Dürer gehörte füglich zu den Kämpfern gegen jene barocke 
Gebärdensprache, zu der die italienische Kunst schon seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts hindrängte; denn ganz fälschlich 
sieht man in der Ausgrabung des Laokoon im Jahre 1506 eine 
Ursache des beginnenden römischen Barockstils der großen Geste. 
Die Entdeckung des Laokoon ist gleichsam nur das äußere 
Symptom eines innerlich bedingten stilgeschichtlichen Prozesses 
und steht im Zenit, nicht am Anfang der „barocken Entartung'\ 
Man fand nur, was man längst in der Antike gesucht und deshalb 
gefunden hatte: die in erhabener Tragik stilisierte Form für Grenz- 
werte mimischen und phjsiognomischen Ausdrucks. So hatte z. B. 
— um nur ein unbekanntes überraschendes Beispiel herauszugreifen — 
Antonio Polliguolo für die erregte Gestalt eines David (bemalter Leder- 
schild in Loeko Park) ein echt antikes Bildwerk, den Pädagogen der 
Niobiden bis auf Einzelheiten des bewegten Beiwerks zum Vorbild 
genonmien, und als 1488 eine kleine Nachbildung der Laokoongruppe 
bei nächtlichen Ausgrabungen in Bom gefunden wurde ^), da bewun- 
derten die Entdecker, ohne vom mythologischen Lihalt Notiz zu 
nehmen, in heller künstlerischer Begeisterung den packenden Aus- 
druck der leidenden Gestalten und „gewisse wunderbare Gesten ^^ 



1) Mitteilungen d. GesellBchaft f. vervielßQtig. Kunst (1902) S. 25. 

2) Vgl Jak. Bnrckhardt, Beiträge S. 361. 
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(oerti gesti mirabili); es war das Volkslatem der pathetischen Ge^ 
b&rdensprache, das man international und überall da mit dem 
Herzen verstand , wo es galt, mittelalterliche Aasdmcksfesseln zu 
sprengen. 

Die ,3ilder zum Tode des Orpheus ^^ sind somit wie ein vor- 
Iftufiger Fundbericht über die ersten ausgegrabenen Stationen jener 
Etappenstraße anzusehen, auf der die wandernden antiken Super- 
lative der Oebärdensprache von Athen über Bom, Mantua und 
Florenz nach Nürnberg kamen, wo sie in Albrecht Dürers Seele 
Einlaß fanden; Dürer hat diesen eingewanderten antikischen 
Bhetorikem zu verschiedenen Zeiten verschiedenes Recht zugestanden. 
Keinesfalls darf man im Geiste der älteren kriegspolitischen Geschichts- 
auffassung diese stilpsychologische Frage mit einem: |, entweder 
Sieger oder Besiegter'^ bedrangen. Durch eine derartige gröblich 
befriedigende Schlußformel mag sich immerhin heroenverehrender 
Dilettantismus lästigen Einzelstudien über Abhängigkeiten der großen 
Individuen entziehen; es entgeht ihm freilich damit das weittragende 
stilgeschichtliche, bisher allerdings kaum formulierte, Problem vom 
Austausch künsüerischer Kultur zwischen Vergangenheit dnd Gegen- 
wart, zwischen Norden und Süden im 15. Jahrhundert; dieser 
Vorgang läßt nicht nur die Frührenaissance als Gesamtgebiet euro- 
päischer Kulturgeschichte klarer begreifen, er enthüllt auch bisher 
ungewürdigte Erscheinungen zu allgemeinerer Erklärung der Kreis- 
laufvorgänge im Wechsel künstieiischer Ausdrucksformen. 

Vierte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober, 
vormittags 8Y2 Uhr. 

Gemeinsame Sitzung der philologischen und der indogermanischen 

Sektion. 

Vorsitzender: Prof. Dr. J. Wackernagel (Göttingen). 

Prof. Solmsen-Bonn sprach über: Griechische Etymologie. 

Der Vortragende entwickelte einige Grundsätze, die gegen- 
wärtig bei dem Betriebe der griechischen Etymologie besonders zu 
befolgen seien, um Fortschritte über das bisher Erreichte zu er- 
zielen. Er erinnerte zunächst an die in letzter Zeit namentlich 
von H. Schuchardt eingeschärfte Forderung, bei der Deutung der 
Wörter sich genaue Bechenschaft über die durch sie bezeichneten 
Sachen zu geben und zeigte an der Etymologie von tQiiuiaj wie 
notwendig es ist, sich beim Griechischen um die von der Archäologie 
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ermittelten Tatsachen zu kümmern. Die weiteren Gesichtspunkte, 
die herausgestellt wurden, sind einerseits vorwiegend linguistischer, 
andrerseits vorwiegend philologischer Art. Von linguistischer 
Seite verspricht am meisten Ausbeute die umfassende Heranziehung 
eines zurzeit noch wenig oder gar nicht ausgenutzten Materials: 
wfthrend die Forschung sich bisher im wesentlichen an den Wort* 
schätz ' der frühesten historisch zugänglichen Phasen der indo* 
germanischen Einzelsprachen gehalten hat, wie er in den älteren 
Idteraturdenkmttlem vorliegt, gilt es nunmehr systematisch, mit 
der nötigen Umsicht and Vorsicht, die reichen Schatzkammern der 
lebenden Mundarten von Indien bis Irland zu erschließen. Wi^ 
vieles bergen sie nicht, das uralten Ursprunges, aber in der 
Literatur vergangener Zeiten nicht an die Oberfläche gelangt istl 
Einige Belege aus den modernen slawischen Idiomen dienten dem; 
Vortragenden zum Beweise, wieviel z, B. die letzteren zur Auf- 
hellung der Herkunft griechischer Wörter beitragen können. Vom 
philologischen Standpunkt sind es vor allem drei Postulate, die 
aufgestellt zu werden verdienen: 1. Auch hier ist auf Vermehrung 
des Stoffes auszugehen. Die reichen Funde von Inschriften und 
Papyri werfen manches auch für das Wörterbuch ab, und die 
längst bekannten Quellen entlegenerer Natur, die Lexikographen, 
Grammatiker, Schollen, enthalten nicht wenige Angaben, die von 
den Etymologen noch nicht gewürdigt sind; alles das ist möglichst 
vollständig auszuschöpfen. 2. Der Bedeutung der Wörter muß 
eindringendere Aufmerksamkeit zugewendet werden. Unsere Lexika 
haben nicht ganz selten ungenaue Angaben, veranlaßt durch 
imzutreffende Begriffsbestimmungen der Alten oder durch ungenügende 
Exegese der Texte in früherer Zeit. In anderen FäUen trifft die 
Lexika kein Vorwurf, wohl aber die Etymologen, die sich mit 
ungefährer Übereinstimmung des Sinnes begnügt, es aber unter- 
lassen haben, für diesen den wirklichen Gebrauch scharf zu prüfen, 
3. Die Etymologie muß in engste Beziehung zu der Geschichte des 
Wortes gesetzt werden, aus der Feststellung der letzteren gewisser- 
maßen herauswachsen. Es ist zu verfolgen die Entwickelung des 
Wortes in formaler Hinsicht, seine Verbreitung nach Zeit, Ort 
und den verschiedenen Literaturgattungen, um, wenn möglich, 
seinen ersten Ausgangspunkt zu erkennen, es sind die Fäden auf- 
zudecken, die die Geschichte der Wörter mit deijenigen der 
griechischen Stämme verknüpfen u. dgl. m.. Auch diese Sätze 
wurden durch ausgewählte Beispiele erläutert. 

Der Redner schloß mit der Bitte an die Philologen, die 
etyxaologische Forschung zu unterstützen durch Arbeiten auf den 
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in ihr Bereich faUenden Gebieten, also namentlieh der BedeatangB- 
geschichte und der Wortgeschichte überhaupt^ nnd gab der Hoffiiimg 
Ansdmcky daß anch in der Etymologie wie in der Sprachgeschichte 
insgemein in immer steigendem Maße sich lingnistische Weite des 
Gesichtskreises nnd Schürfe der Methode mit philologischer Tiefe 
nnd Akribie der Behandlnng zusammenfinden wllrden. 

An der nachfolgenden Diskussion beteiligten sich die Herren 
Prof. Dr. Osthoff (Heidelberg), Geheimrat Prof. Dr. Bexxen- 
berger (Königsberg) nnd Geheimrat Prof. Dr. Wallichs (Altena). 

Prof. Dr. A Thnmb (Marbnrg) sprach über: Priuipiem- 
fragen der Koineforsehmig.') 

Das reiche Material an Texten der hellenistischen Zeit macht 
die Xotvij- Forschung zu einem besonderen Teil der griechischen 
Sprachgeschichte, f&r den besondere Methoden und Spezialkenntnisse 
erforderlich sind. Vor allem ist das Neugriechische als Hilfsmittel 
heranzuziehen, weil es jene Sprachphase im ganzen wie in rielen 
einzelnen Fällen yerstehen und riditig beurteilen lehrt Das gilt 
auch von einem der wichtigsten Probleme, der ^Hebnusmenfrage' 
im Neuen Testament. Die ForschuDg der letzten Jahre gibt den 
^nti-fiebraisten' immer mehr recht und steht allen literarischen 
und theologischen Hypothesen skeptisch gegenüber, die die Annahme 
▼on Hebraismen zur Voraussetzung haben. Aber auch sonst ist 
die Exegese oft Ton richtiger sprachgeschichtlicher Einsicht ab- 
hängig, so z. B. in der Übersetzung der Verbalpräposition, sofern 
diese ihre materielle Bedeutung yerloren hat und nur zur Unter- 
stützung der aoristischen (perfektiven) Aktionsart dient. 

Ein weiteres Problem, die Existenz von Xotvij- Mundarten, 
erscheint auf Grund neuer Tatsachen heute in hellerem Licht: 
ein deutlich charakterisierter Koivi^ -Dialekt zeigt sich nämlich in 
einer Gruppe von kyprischen Verfluchungstafeln (worüber man 
des Vortragenden Rezension von Audollent Defixionum tabellae, 
Anz. d. Indogerm. Forsch. XVIII vergleiche). Die Feststellung von 
J[otvi7- Mundarten kann gelegentlich zur Herkunftsbestimmung neu- 
testamentlicher Bücher und Handschriften wichtige Dienste leisten. 

Über den Ursprung und das Wesen der Koivi^ haben die 
letzten Jahre keine neuen Tatsachen ergeben, die den Vortragenden 
nötigen könnten, von seiner früheren Formulierung abzugehen. 
Daß endlich die hellenistische Weltsprache in ihrem ganzen Umfang 
auch fernerhin am besten mit dem gut eingebürgerten und prägnanten 



1) Der Vortrag wird yollständig in den „Neuen Jahrbüchern fSr 
das klassiBche Altertum, Geschichte und deutsche Literatur*^ erscheinen. 
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Wort Kotvii bezeiclmet wird, daran ist trotz jüngst erhoben^ Ein- 
wendungen (von Jannaris), betreffend die historische Richtigkeit 
des Terminus, festzuhalten. 

Auf eine Diskussion mufite wegen der vorgerückten Stunde 
verzichtet werden. 

Zuletzt sprach Prof. Dr. E. Zacher (Breslau) über: Die 
dSmonischen Urväter der EomSdie. 

Daß die eigentümliche Bühnenerscheinung der Phlyaken und 
der Schauspieler der alten attischen Komödie ihren Ursprung hat 
in dramatischer YorfQhrung jener dionysischen Dämonen, die auf 
Vasen des 7. und 6. Jahrhunderts statt der Silene auftreten und 
von diesen wie den Satyrn sich dadurch unterscheiden, daß sie 
nichts Theriomorphisches, sondern nur groteske menschliche Eörper- 
form (dicken Bauch und Hintern, Phallus) zeigen, ist von der 
Archäologie nachgewiesen worden. Gattungsname, Heimat und 
Wesen dieser Dämonen ist noch gänzlich unbekannt. Vortragender 
glaubt, dies Dunkel lichten zu können. 

Er geht aus von der Bemerkung, daß es nicht der Chor ist, 
der von jenen Dämonen die Gestalt entlehnt, sondern nur die 
Schauspieler, also die Träger der Tuofifpäla gpo^ttx^, des yiXfog 
MeyaQO^ev xBulefifiivog^ des öwSfiiuc iaelyig oder &yoQatov, Nun 
hat Aristophanes einmal einen Idealtypus des &yoQatog geschaffen 
im Allantopoles: die Genien also, deren Hilfe dieser im Kampfe 
mit Kleon anruft (Eq. 221. 634), werden auch die Genien der 
wofModla &yoqala sein, nämlich KoakB\Log^ Z%ixakoi^ Oivaxegj 
BiQi<f%B^oi^ Koßaloi^ Mo^mv. Erfunden kann Aristophanes diese 
Namen nicht haben, da sie zum Teil als Eigenschaftsworte wieder- 
kehren, und gerade ihre Bedeutung als solche ist auch beweisend 
fQr ihren Zusammenhang mit der Posse (q>iva^ Prahler, Auf- 
schneider, fioOflov frech, verhöhnend, auch Name eines kordaxartigen 
Tanzes, ttoßalog Possenreißer und Betrüger, von Aristoteles mit 
fufifjftinog synonym gebraucht). 

Das unattische ä in »oaXefiog noßcclog c%Cxakog tpiva^ kann 
erklärt werden durch Entlehnung aus der dorischen Komödie oder 
als Überbleibsel aus einem früheren Sprachzustand. Jenes ist 
unwahrscheinlich, da diese Dämonen offenbar dem einheimischen 
Volksglauben angehören, auch ist Suff, ax {(ipival^) im Attischen 
allezeit zur Bildung von Schimpfiiamen gebraucht (nlovxal^ 
«rofi^al n. a), überhaupt gemeingriecbisch: auch lesb. yavQo^, 
Ein gleichbedeutendes gleichfalls gemeingriechisches Suff, ist tov 
{yJJcyj^aiv ylwuov u. a., lesb. q>v<swov yaaxQwv), So entspricht dem 
att fAodo»v das lakon. fio^a^^ Bezeichnung für bevorzugte 
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Periökensöline; beides offenbar abgeleitet von fM^og^ einem bei 
Homer scbon veralteten Wort, beide Worte also wohl sicher 
achftiscli. 

Dagegen scheint tbrakiscb BB^iöxe^oi (vgL BtQBvUri Bbqs- 
xvweg) xmdKoßaloif TgL mit dem mäon.-phiyg. Yolksnamen KaßaXeig 
KaßfiUtg^ woneben inscbriftlicb die Form KavaXrivoCy welche auf 
eigtl. Ka^cclisg nnd also auch xofceXog schließen läßt. Damit dann 
wohl verwandt Kodlsfiog => nofaXefiogy mit Snff. akefiOj das sonst 
nnr im Ulefiog erscheint, dem Namen eines wahrscheinlich ans 
Phrygien stammenden Threnos. (Dazu auch Kdßei^oi? Vgl. den 
Berg Kdßei^og in Phrygien. Die böot. Eabirenvasen zeigen ähnliche 
Dämonengestalten.) 

Wir hätten also einen Thiasos verwandter niederer phallischer 
Gottheiten teils achäischen, teils thrakisdien Ursprungs, dessen 
Zusammensetzung auf einen vorhistorischen Znstand der Stammes- 
mischung oder Volksmischung weist. 

Eigentümlich ist denen dieser Namen, deren Bedeutung er-» 
kennbar ist, daß sie sowohl eine Eigenschaft eines Menschen 
bezeichnen, als einen Dämon, der eben dieses Menschen Qenius 
oder alter ego ist, aber nur insofern derselbe diese Eigenschaft 
besitzt; es sind also Eigenschaftsdämonen (eine religiöse Vor- 
stellung, fiir die sich auch andere Beispiele anfuhren lassen, wie 
&ld<fT(o^^'EQfirig iXai07t6krig^ Zihg hpltxmq u. v. a.). Die umfassendste 
Bedeutung hat %6ßaXog^ dies Wort konmit überhaupt am häufigsten 
vor und wird der eigentliche Gattungsname sein. 

Dies Wort ist aber sicher identisch mit dem deutschen Kobold, 
welches aus mlat. cobalus abgeleitet ist (ältere Form kobel). Und 
auch das Wesen unseres Kobold hat mit dem der Kobalen viel 
Ähnlichkeit. Auch er ist possenhaft, schabemackisch, betrügerisch, 
auch er wird zum Gegenstand dramatischer Aufführung (hobelte == 
Marionetten); auch er ist von Haus aus Vegetationsdämon, dann 
erst Hausgeist, auch er haftet an der Person und die Person wird 
mitunter mit demselben Namen bezeichnet wie er. 

So können wir wohl auch für den griechischen Kobalos eine 
ähnliche Entwickelnng annehmen. Aus einem Wald- und Feldgeist 
wird er zum Hausgeist des Bauern, dessen Genius und alter ego, 
eben deshalb nach dem Charakter des Bauern individuell differenziert 
als q>iva^ oder fio^mv u. dgl. Bei den xcofto^ umschwärmten diese 
»oßakoi als Hans Würste oder Schodübel den Zug, wobei die Bauern 
sich selbst oder die guten Nachbarn burlesk karikierten. Natürlich 
gab es noch mehr Spielarten. Zu dem (pivcc^ stellt sich der ipXvct^ 
und TWQÖa^j zum fio^c^v der BfQcav und fuclaanf^ dann gehören dahin 
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der fii6gv%og and der iivXXog usw.: alles Gestalten dieses Eobalen- 
thiasos, Eigenschaffcsdämonen, karikierte Verkörperungen von 
Gharaktereigentümlichkeiten der das Fest aufführenden, in ihm 
sich selbst burlesk darstellenden bäuerlichen Bevölkerung. So 
sehen wir hier schon die Anfänge jener Ethopöie, die dann einer- 
seits in der altatt. und megar. Komödie und Atellane, ander- 
seits in der neueren att. Komödie ihre weitere Ausbildimg fand. 
An der wegen der vorgerückten Zeit beschränkten Diskussion 
beteiligten sich die Herren Prof. Dr. Meltzer (Cannstatt), Prof. 
Dr. Solmsen (Bonn) und Privatdozent Dr. Thiele (Marburg). 
Schluß 10 Uhr 40 Minuten. 

Nach Schluß der Sitzung wurde von dem Vorsitzenden der 
philologischen Sektion, Prof. Dr. Geffcken, die am Donnerstag im 
engeren Kreise beratene und formulierte Resolution mitgeteilt. 
(Siehe oben). Dieselbe wurde mit einer kleinen Änderung ein- 
stimmig angenommen. 

Resolution der philologischen Sektion. 

Die mit der indogermanischen vereinigte philologische Sektion 
hält es fElr dringend erwünscht, daß auf den zukünftigen Ver- 
sammlungen der Philologen und Schulmänner für die Sektionen 
erheblich mehr Zeit zur Verfügung stehe, besonders um das 
Kollidieren eng verwandter Sektionen noch mehr einzuschränken, 
als es in Halle und Hamburg bereits geschehen ist. Sie begrüßt 
freudig den auf Antrag der pädagogischen Sektion gefaßten 
Beschluß, die großen Fragen des höheren Schulwesens künftig 
stärker zu betonen und hofft, daß sie in den Mittelpunkt der 
allgemeinen Sitzungen gestellt werden. Unvermeidlich wird es 
dabei sein, daß Vorträge über allgemein interessierende wissen- 
schaftliche Fragen künftig mit den Sektionsvorträgen zeitlich 
zusammenfallen. Die philologische Sektion bittet über die 
Durchführbarkeit und Ausführung einer Verschiebung des Gleich- 
gewichtes in dieser Richtung das Präsidium der gegenwärtigen 
und zukünftigen Versammlung nach Schluß der Tagung beraten 
und eventuell beschließen zu wollen. 

Die Zahl der in die Listen eingezeichneten Teilnehmer betrug 120. 
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Pädagogische Sektion. 



Erste Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, 
nachmittags 2 ühr. 

Znm ersten Vorsitzenden wird Gymnasialdirektor Wegehaupt 
(Hamburg) gewählt, znm zweiten Vorsitzenden Geh. Eegierungsrat 
Schlee (Altena), (f am 6. Dezember 1905). 

Direktor Wegehaupt übernimmt den Vorsitz und erteilt Prof. 
Dr. L. Gurlitt (Steglitz) das Wort über: Die Pflege nnd die 
Entwickelmig der PersSnliehkeii^) 

Der Gedankengang seiner AusfOhrongen laßt sich etwa fol- 
gendermaßen skizzieren: 

In für mich überraschender Weise hat Prof. Lichtwark in 
seinem Vortrage dem meinen vorgearbeitet. Mein Vortrag steht 
unter dem Motto: „Alles Verständnis kommt uns nur durch die 
Liebe." (Richard Wagner.) Wenn wir von Pflege des Persönlichen 
im Kinde sprechen, so liegt darin der Gedanke, daß das Kind 
eine Persönlichkeit habe. Das Kind ist des Mannes Vater. Es 
gibt keine Schöpfung, die an sich schlecht wäre. Wenn unsere 
herrschende Pädagogik noch immer von der Sündhaftigkeit des 
Kindes ausgeht, so beweist sie damit nur, daß sie noch immer 
Magd der Theologie ist. Jede Schöpfimg hat das Merkmal des 
Persönlichen an sich, das Breite, Sichere der Erscheinung, das 
Selbstverständliche, die Geschlossenheit seines Seins; die Natur 
kopiert sich nicht, stets schafft sie Sonderwesen. Jedes Tier, jede 
Pflanze ist eine Persönlichkeit. Wieviel mehr das Kind. Daß 
sich Persönlichkeit vererbt, ist imbestreitbar. Damit soll natürlich 
kein Fatalismus gepredigt werden. Was das Kind tut, geschieht 
nach alten Naturgesetzen, ist also, wenn man einmal den Maßstab 
der Moral anlegt, gut. Das Kind ist moralisch neutral. Das 

1) Prof. Gurlitts Vortrag ist bei Voigtländer, Leipzig im Druck er- 
schienen. 
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lügende Kind beweist nur eines, das nftmlich, daß es sich brutaler 
Gewalt gegenübersieht. Die Lüge ist die Waffe des Schwachen. 
Wir haben anch in der Erziehung die Schwachen zu starken. Bei 
Gütergemeinschaft wird nicht gestohlen. Das Kind kennt nur 
Gütergemeinschaft. An den Kindern üben wir Erzieher und Schul- 
meister unsere oft so armseligen Dressurkünste. Nur wer Ver- 
ständnis hat, kann sündigen. 

Worin äußert sich nun die Persönlichkeit des Kindes? In 
dem unverdorbenen und Ungekünstelten seines Gebarens. Es kennt 
keine Verstellung, es hat Vertrauen zu jedem. Man unterschätzt 
aus dem Hochmut des Erwachsenen heraus die kindliche Seele. 
Wie oft hören wir von Martyrien von Kindern fiir ihre Eltern. 
Das Kind handelt stets aus innerem Zwang. Tugend ist Wissen, 
nur der wissende Mensch handelt tugendhaft. Wenn ein Kind 
sagt: ,;ich will^^, so heißt es, Kinder haben nichts zu wollen. 
Vieles, was man so Unart nennt, wird der psychologisch denkende 
Erzieher keineswegs unterdrücken. Was schlichter Naturlaut ist, 
schelten wir oft Unart. Unsere pädagogischen Lehrbücher strotzen 
von Marter-' und Folterwerkzeugen für die arme Kindesseele. Meist 
wäre Nachsicht besser am Platze. Gute Erzieher wie Christus, 
Pestalozzi, Fröbel usw. kannten derartige böse Kinder gar nicht, 
oder sie wurden sehr leicht mit ihnen fertig. Wir brauchen 
trotzige, starke, tollkühne Kinder, sie werden als Männer ihren 
Platz ausfüllen. • 

Der ganze Betrieb unserer öffentlichen Schulen geht auf Unifor- 
mienmg aus. Die Natur schuf Persönlichkeiten. Die Schule schafft 
sie wieder ab. Dieser Erziehungsmethode setzt die neue Pädagogik 
neue Grundsätze entgegen. Im Spiele lernt das Kind alles, was 
der Mann später im Staatsleben, im Dienst der AUgemeinheit 
nötig hat, natürlich abgesehen von Spezialkenntnissen. Wir fragen 
bei unserer Erziehung viel zu wenig nach angeborenen Fähigkeiten. 
Ein Beispiel dafür ist z. B. die Unterschätzung des Zeichenunter- 
richts auf den Gymnasien. Wenn wir geringeren Schulzwang 
hätten, hätten wir weniger Gelehrte und Beamte, aber auch echte 
Bürger und Persönlichkeiten. 

Ich erkenne so viele Bildungsgrade an, als es Menschen gibt. 
Darum ist es eine wahre Erlösung, daß unsere preußische Schul- 
Verwaltung jetzt Maßnahmen getroffen hat, die uns von falschen 
Bildungsidealen befreien und uns der Möglichkeit, Persönlichkeiten 
erwachsen zu lassen, bedeutend näher führen: Abschaffung des 
Gymnasialmonopols, eine mehr akademische und fakultative Spitze 
der höheren Schulen, größere Bewegungsfreiheit in den Lehrplänen. 



Digitized by 



Google 



6g Pädagog. Sektion: Ente Sitssnng. 

Das Allerwichtigste freilieb ist und bleibt eben der Erzieber 
selbst. Nur wer selbst eine Persönlichkeit ist, kann Persönlich- 
keiten erziehen. 

Dem Vortrage folgte eine lebhafte Diskussion. 

Direktor Bausch wendet sich gegen die Dehnung des Be- 
griffes Persönlichkeit durch den Vortragenden. Die differentia 
speciüca des Begriffes „Persönlichkeit'^ ist Bewußtsein. Er ist ein 
Höchstes, Letztes, kein Anfang, auch in der Pädagogik. Die 
Naivität und ungetrübte Klarheit beim Kinde ist etwas Ähnliches 
aber nicht dasselbe. 

Geh. Bat ühlig: Der Vortragende hat die Vermutung aus- 
gesprochen, daß' er vielen Anwesenden wehe tun werde. Ich weiß 
nicht, wie weit dieses Wehgef&hl im Saal verbreitet ist. Bei mir ist 
es jedenfalls nicht vorhanden, sondern statt dessen ein anderes, 
das ich mit mildem Ausdruck Verwimderung nennen will. — Der 
Bedner ist von dem ersten Satz in Bousseaus Emil ausgegangen: 
„Alles ist gut, wie es aus den Händen des Urhebers der Dinge 
hervorgeht", und er hat die Geltung dieser Worte auch für alle 
neugeborenen Kinder behauptet, allerdings nicht wohl bezüglich 
ihrer physischen Beschaffenheit und ihrer intellektuellen Gaben 
(denn das wäre doch gegenüber den Krüppeln und Blödsinnigen 
zu kühn), aber betreffs ihrer sittlichen Qualität. Ich will jetzt 
nicht auf die Unrichtigkeit dieser Anschauimg eingeben, auch nicht 
darauf, inwiefern die biblische Lehre, die der Bedner ein paar- 
mal als übereinstimmend mit seinen Ansichten zitiert hat, der 
Meinung von der sittlichen Integrität der Neugeborenen widerspricht. 
Ich will nur bemerken, daß, wer diese hegt, nicht, wie der Redner 
wiederholt getan, von der großen Macht der Vererbung sprechen 
darf. Denn wenn diese vorhanden ist, so vnrd sie notwendiger- 
weise auch in moralischer Hinsicht vnrken. — Ein zweiter Gegen- 
stand der Verwunderung war für mich und gewiß auch für die 
anderen Zuhörer die Behauptung, die freilich mit der erstgenannten 
eng zusammenhängt, daß Kinder nur lügen, wenn sie falsch er- 
zogen werden, bei richtiger Erziehung aber dies niemals tun. Nach 
meiner Erfahrung, mit der ich mich wohl ebenfalls in Über- 
einstimmung mit den anderen Zuhörern befinde, gibt es äußerst 
selten Kinder, bei denen keinerlei Art von Unwahrheit jemals 
wahrgenommen wird (die des Herrn Redners gehören nach seiner 
Mitteilung zu diesen); von solchen Ausnahmen abgesehen aber 
kann, denke ich, jedermann beobachten, daß Kinder, wenn sie 
bei einem Widerstreit von Neigung und Gebot oder Verbot der 
ersteren unterliegen, sich zur Bede gestellt gern durch eine Un- 
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Wahrheit von Schuld zu befreien suchen, und zwar gilt das auch 
Ton solchen Kindern, die sich später als Jünglinge ttüd Männer 
von jeder Lüge völlig fernhalten, und gilt auch da, wo nicht 
etwa übermäßige Strenge die Kinder zur Lüge verleiten kann, 
sondern wo Gebote und Verweise in der mildesten Form erfolgen. 
— Drittens aber ist Verwunderung am Platz, wenn jemand, der 
deutsche Eigenart zu preisen und ihre Ausbildung zu fordern 
pflegt, uns wiederholt auf eine ausländische Erziehungsweise als 
Muster hinweist. Ich kenne die englische Erziehung durch persön- 
liche Erfahrung, durch Besuch von mehreren der alten, berühmten 
public schools, wie Eton, und auch von Anstalten modemer 
Organisation, auch durch manche Unterredung mit etiglischen 
Schulmännern und mit jungen Engländern, die auf einer deutschen 
Universität oder Schule ihre Studien machten; und ich habe stets 
gern einzelnes, was wir an den englischen Schulen finden, an- 
erkannt, einzelnes auch zu übertragen gesucht. Aber als eine 
Art von Ideal vermag ich die dortige Erziehung der Jugend 
nicht bloß nicht in wissenschaftlicher Beziehimg, sondern auch 
keineswegs in moralischer Hinsicht anzusehen. Wieweit die Jugend 
Englands davon entfernt ist, so beurteilt werden zu dürfen, darüber 
belehrt vielleicht am besten das, was wir im „Leben und Korre- 
spondenz'' des großen englischen Pädagogen Thomas Arnold, des 
einstigen Rektors von Bugbj, lesen, wo wir erfahren, mit 
welchen sittlichen Gebrechen seiner Zöglinge er zu kämpfen hatte. 
In merkwürdigem Kontrast zu der Idealisierung der englischen 
Erziehung und Jugend stehen auch die lobenden Urteile englischer 
Schulmänner über das, was sie an deutschen Anstalten beobachtet 
haben. Jene Idealisierung scheint mir nur möglich, wenn die 
Beobachtung der englischen Schulen und ihrer Jugend auf der 
Oberfläche gehaftet hat, nicht tiefer eingedrungen ist, oder wenn 
der Blick dadurch geblendet wird, daß man dazu neigt, was jenseits 
der deutschen Grenzen zu finden ist, in rosigem Lichte zu sehen. 

Geh. Bat Fries schließt sich zwar den Ausfahrungen Direktor 
Bauschs an und bemängelt vor allem die Vermengung von Persön- 
lichkeit und Eigenart, billigt aber den Wunsch des Vortragenden 
nach einer liebevolleren Berücksichtigung und Förderung der letzteren 
in der Schule durchaus. Die Durchführung der Wünsche des 
Beferenten in dessen Sinne sei allerdings im Bahmen unserer be- 
stehenden Schulverhältnisse ausgeschlossen. 

Es folgte der Vortrag von Prof. Dr. K. Wotke (Wien): Die 
Entwickelung des Ssterreichischen Gymnasiallehrerstandes von 
Maria Theresia bis 1848. 
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Österreich ist der orste Staat, in dem sämtUche Gymnasien 
verstaatlicht wurden. Das geschah durch die Anfhehung des 
Jesuitenordens. Dadurch sah sich der Staat genötigt, für die Be- 
Stellung neuer Lehrkräfte zu sorgen. Zunächst unterrichteten aller- 
dings fast nur Exjesuiten. Doch man mußte rechtzeitig an Ergänzung 
etwa entstehender Lücken denken. Das tat zunächst der „Director 
humaniorum" (Gymnasialinspektor) Franz Adam EoUar, dem am 
14. Oktoher 1774 von der Kaiserin Maria Theresia die Summe 
von 6000 fl. zur Heranbildung von 23 Jünglingen für das Gym- 
nasiallehrfach bewilligt wurden. Doch bewährte sich KoUar weder 
als Inspektor noch als Lehrerbildner. P. Gratian Marx, der 
Reformator der österreichischen Gymnasien unter der großen Kaiserin, 
trat an seine Stelle als Director humaniorum. Bei der von ihm 
vorgenommenen Prüfung ging es den Kandidaten nicht besonders 
gut. Aus finanziellen Gründen entschied man sich für die aus- 
schließliche Verwendung von Geistlichen für das Lehramt. Gratian 
Marx dachte dabei besonders an die Verwendung von Stiftsgeist- 
lichen und entwarf für sie einen ausführlichen Lehrplan, der von 
mir im XXX. Bande der „Monumenta Germaniae Paedagogica^^ (Das 
österreichische Gymnasium im Zeitalter Maria Theresias) S. 175 
bis 179 abgedruckt ist. Die einzelnen Ordensoberen sollten ver- 
pflichtet sein, jährlich den staatlichen Organen ein Verzeichnis der 
für das Lehramt geeigneten Priester zu überreichen. Die Kaiserin 
billigte diese Vorschläge, die noch im Jahre 1783 neuerlich in Er- 
innerung gebracht wurden. Doch die Aufhebung zahlreicher Klöster 
unter Joseph 11. vereitelte die Ausführung dieses Planes. Man 
mußte zur Konkursprüfung greifen, obwohl noch immer fast die 
Hälffce der Gymnasiallehrer Exjesuiten waren. (Vgl. a. a. 0. S. LXX.) 
Die Erfolge waren keine besonders günstigen, wie man a. a. 0. 
S. LXXrVff. sehen kann. Auch war das von Gratian Marx in 
Aussicht gestellte Methodenbuch, das nach Art des gleich- 
benannten Felbigerischen Buches den Lehrern als pädagogischer 
Wegweiser dienen sollte, nicht erschienen. 

Kaiser Leopold n. hob die Studienhof kommission auf und gab 
in der „Nachricht von einigen Schul- und Studienanstalten in den 
österreichischen Erblanden'^ den Lehranstalten eine äußerst freisinnige 
Verfassung. (Vgl. a. a. 0. S. 409 ff.) Er räumte den Lehrkörpern 
der einzelnen Anstalten sehr große Bechte ein und begründete den 
sog. Studienkonseß, den je ein Vertreter der einzelnen Fakultäten 
und der Gymnasien und Normalschulen bildeten. Diese „Bepräsen- 
tanten^' wurden von den einzelnen Lehrerversammlimgen gewählt. 
Gewöhnlich sollten pensionierte Professoren diese Stellen einnehmen. 
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An der Spitze stand der Rektor der Universitäten. Einzelnen 
Lehrkörpern stand nach § 9 das Recht zu, „taugliche Suhjekte 
(für freigewordene Stellen) in Vorschlag zu bringen und dieselben 
allenfalls zu prüfen". Femer wurden die einzelnen Lehrer- 
versammlungen, § 13 ff., aufgefordert, Entwürfe über die Organisation 
der einzelnen Anstalten und Instruktionen für die einzelnen Lehr- 
fächer beim Studienkonseß einzureichen Dieser sollte sie begut- 
achten und zur Bestätigung der Behörde vorlegen. 

Von dieser Erlaubnis wurde im reichlichsten Umfang Gebrauch 
gemacht. Von allen Lehrerversammlungen liefen Vorschläge ein, am 
interessantesten sind die der Wiener 63rmnasialprofessoren. Sie 
waren gegen die EinfOhrung des Fachlehrersystems, traten aber 
warm für die Verfassung von Listruktionen und die Einrichtung 
von G3rmnasialbibliotheken ein. Für diese hatte der Hofrat 
von Birkenstock ein Verzeichnis der nötigsten Bücher zusammen- 
gestellt. Er war nicht fOr die Verfassung eines Methodenbuches und 
wünschte nur, daß jeder Gymnasiallehrer sich mit Rollins Schriften 
genau vertraut mache. Sämtliche Listanzen waren für die An- 
stellung eines selbständigen Religionslehrers. Die unklare 
Fassung der Leopoldinischen Verordnung führte in Böhmen zu 
mancherlei Streitigkeiten. Sie betrafen die Frage, wer Präfekt 
(Direktor) der einzelnen Anstalten werden solle, wer zu prüfen 
habe, woraus geprüft werden solle. In Wien und Prag war man 
aber darin einig, daß der Gehalt (350 fl. für die Lehrer und 
400 fl. für die Präfekten) viel zu gering sei. Man führte darauf 
den schon recht fühlbaren Lehrermangel zurück. 

Alle diese Berichte wurden der im Jahre 1796 ins Leben ge- 
rufenen „Studien-Revisionshofkommission^^ vorgelegt, die einen Neu- 
aufbau des gesamten Schulwesens vornehmen sollte. Sie beriet 
über die Gymnasien im Dezember 1797 und im Januar 1798. 
Sowohl der Obmann Graf Rottenhan als auch der Referent 
Frhr. von Birkenstock und besonders der bekannte Sonnen- 
fels traten sehr warm für den Gymnasiallehrstand ein. Man be- 
schloß, das Fachlehrersystem einzuführen imd erklärte, daß ein 
Gymnasiallehrer nicht mehr als 18 Stunden in der Woche unter- 
richten dürfe. Für die untersten Klassen sollten zur Unterstützung 
der sprachlichen Fachlehrer und der Geographen und Historiker 
zwei oder drei Eollaboratoren angestellt werden. Aus ihnen würden 
sich künftig die Gymnasiallehrer ergänzen. Mit jedem Gymnasium 
sollte eine eigene Bibliothek verbunden sein, in der kein wichtigeres 
pädagogisches Werk fehlen dürfe. Damit aber diese entsprechend 
ergänzt werden könne, sei es nötig, daß sich jedes Gymnasium 
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eine gelehrte Zeitschrift halte. Die wichtigsten Beschlüsse wxurden 
am 17. nnd 31. Januar gefaßt Die Kandidaten hatten ihre Ge- 
suche hei der Zentralstelle einzureichen, die dann eine PrQfongs- 
kommission womöglich aus den Lehrern zweier Gymnasien zusammen- 
stellte. Üher jedes Gymnasium sollte ein wissenschaftlich und sozial 
hochstehender Mann als Kurator gestellt werden. Für Yerhesserung 
der Gehalte sprach hesonders warm Sonnenfels. Er wies darauf 
hin, daß selbst Kanzleibeamte besser bezahlt seien und daß die 
Seele einer jeden ünterrichtsanstalt nur der Eifer des Lehrers sei. 
Deshalb müsse man diesen besser stellen. Er führt an, daß ein 
lediger Mann in Wien jährlich mindestens 424 fl. brauche. Er 
schlägt als Einkommen in kleinen Landstädten für den Grammatikal- 
lehrer 400 fl., in großen 500 fl. und in den Hauptstädten noch 
mehr vor; außerdem drei Sexennien von je 50 fl. Tüchtige Lehrer 
sollten noch separate Belohnungen erhalten. Außerdem verlangte 
er in Ansehung der großen Beschwerlichkeiten, die mit dem Lehrer- 
stande verbunden seien, daß Gymnasiallehrer, denen insgesamt im 
Jahre 1796 der Professorstitel verliehen wurde, mit 30 Dienstjahren 
zum Genüsse der vollen Pension berechtigt wären. Diesen Sitz- 
ungen wohnte auch der Gymnasialpräfekt P. Franz Lmocenz Lang 
bei, der dann auf Grund der hier gefaßten Beschlüsse mit der 
Reform der Gymnasien als Hofrat betraut wurde. Diese wurde 
1806 durchgeführt. Durch ihn wurden die Gehalte im Jahre 1807 
entsprechend verbessert. Je nach der Größe der Stadt erhielten 
Grammatikallehrer 400, 500 und 600 fl., Humanitätslehrer 500, 
600 und 700 fl. und Prtfekten 600, 700 und 800 fl. Die gesetz- 
liche Anerkennung der früher geforderten Maximal -Stundenzahl und 
Zuerkennung der vollen Pension nach 30 Dienstjahren wurde bewirkt. 
Femer wurde den Professoren nach je 10 Dienstjahren ein Drittel 
ihres Gehaltes zugelegt. Auch das Fachlehrersystem wurde eingeführt, 
von dem man leider wieder 1818 abging. Als Pflanzstätte für künftige 
Gymnasiallehrer begründete Lang das Institut der Adjunkten und gab 
hinsichtlich der Konkursprüfangen Vorschriften, die sich vielfach 
mit den Prager Vorschlägen deckten. Diese wurden dann im 
Jahre 1837 durch ein Hofdekret vom 14. November vielfach ergänzt. 
Es mußten sich hinfort (seit 1819) auch die Ordenspriester einer 
Prüfung unterziehen, von der sie früher befreit waren. Außerdem 
erschien auf seine Anregung am 21. April 1816 eine Verordnung, 
nach der mit jedem Gymnasium eine Bibliothek verbunden sein 
mußte. Für diese wurde durch sechs aufeinanderfolgende Jahre 
ein Betrag von je 200 fl. und später von je öO fl. bestimmt. Lang 
gab auch ein Verzeichnis vorzüglich brauchbarer Bücher heraus. 
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Gleichzeitig erscbienen auch sehr liberale Vorschriften über die 
Inspektion der Gymnasien, die sich an die in Böhmen herrschende 
Sitte anlehnten. Man wird es begreifen, daß dieser Mann sehr 
hohe geistliche und weltliche Auszeichnungen erhielt und daß sein 
am 10. März 1835 erfolgter Tod allgemein bedauert wurde. 

Diese Einrichtungen blieben bis zur Beform, die Bonitz und 
Exner durchführten. 

Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober, 9 Uhr. 

Der Vorsitzende Geheimrat Schlee erteilt zunächst Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Klein (Göttingen) das Wort über das Thema: 
Über die bisherige Tätigkeit und die Zielpunkte der von der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte niedergesetzten 
Unterrichtskommission. 

Die Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte hat auf 
ihrer vorjährigen Versammlung in Breslau eine Kommission 
niedergesetzt mit dem Auftrage: die Gesamtfragen des mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts zu bearbeiten und 
soweit möglich abgeglichene Vorschläge zur Reform aufzustellen. 
Diese Kommission hat letzthin auf der Versammlung in Meran 
(am 28. September) einen ersten Bericht vorgelegt^), enthaltend 
ausfdhrliche, an die Möglichheiten der Schule angepaßte Lehr- 
pläne f£U| den mathematisch -naturwissenschaftlichen Unterricht an 
den neunklassigen Normalanstalten (Gymnasien, Realgymnasien, 
Oberrealschulen). Der Vortragende hat als Mitglied der Kom- 
mission den Wunsch, nunmehr auch mit den philologisch -histo- 
rischen Kreisen Fühlung zu nehmen. Für die ersprießliche Weiter- 
entwickelung unserer Schulen scheint ihm ein Zusammenwirken 
aller beteiligten Kreise erforderlich und auf der Grundlage des 
Kaiserlichen Erlasses vom 26. November 1900, der die trennenden 
Rivalitäten ausschaltete, auch sehr wohl möglich. 

Der Vortragende berichtete zunächst über die Meraner Vor- 
schläge: * • 

a) Für den mathematischen Unterricht verlangt die Kom- 
mission kein Plus an Stundenzahl, sondern nur eine bessere An- 
passung an die Zwecke der Schule und die mittlere Fassungskraft 
der Schüler. Dementsprechend wird insbesondere frühzeitige Übung 
auch des räumlichen Vorstellungsvermögens und Hervorkehrung des 
funktionalen Denkens schon auf der Mittelstufe verlangt. Diese 

1) Sonderausgabe bei F. C. W. Vogel, Leipzig 1906. 
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Forderungen sind nicht neu (sie finden sich u. a. in den metho* 
dischen Bemerkungen der preußischen Lehrpläne von 1900), werden 
aber in neuer Weise lehrplanmäßig durchgeführt. 

b) Was den naturwissenschaftlichen Unterricht angeht, so ver- 
teidigt Referent zunächst die Berechtigung der Wünsche auf Durch- 
führung des biologischen Unterrichts auch in den oberen Klassen, 
wie sie gelegentlich der Naturforscherversanmilung von 1901 in 
den sog. Hamburger Thesen niedergelegt worden sind. Ein 
wissenschaftlich begründeter biologischer Unterricht bedeutet nichts 
weniger als einseitige Entwickelung einer materialistischen Denk- 
weise, die vielmehr umgekehrt beim Fehlen wissenschaftlicher 
Unterweisung durch ungeeignete Frivaüektüre in die Schülerkreise 
hineingetragen wird. Referent verbreitet sich in dieser Hinsicht 
über Einzelheiten. 

c) Für den allseitigen, überall auf Beobachtung und eigene 
Tätigkeit des Schülers zu basierenden naturwissenschaftlichen Unter- 
rieht beansprucht die Eonmiission in den von ihr ausgearbeiteten 
Lehrplänen für die Oberklassen (abgesehen von den etwaigen prak- 
tischen Übungen) sieben Wochenstunden: drei Stunden für Physik, 
zwei für Chemie (mit Aüneralogie), zwei für Biologie (einschließlich 
Geologie). 

d) Der so umschriebene Unterricht kann unter den gegebenen 
Verhältnissen nur an den höheren Bealanstalten durchgeführt werden. 
Daß hier die Gymnasien versagen, erscheint als arger ijiißstand, 
solange die weit überwiegende Zahl unserer neunklassigen Schulen 
dem gymnasialen Typus angehört. Soll der spezifische Charakter 
des Gynmasiums als vorwiegend altklassischer Bildungsanstalt 
aufrechterhalten bleiben, so verlangt Referent, in Überein- 
stimmung mit hervorragenden Vertretern der philologisch -histo- 
rischen Richtung, als Vorbedingung eine weitgehende Vermin- 
derung ihrer Zahl. Es ist dies eine Eonsequenz der Schulreform 
von 1900, die nicht verschleiert, sondern in den Vordergrund der 
öffentlichen Diskussion gestellt werden sollte. 

Der Vortragende J)erichtet sodann noch kurz über die ferneren 
Aufgaben, mit denen sich die Unterrichtskonmiission der Natur- 
forschergesellschaft zu beschäftigen haben wird: 

a) Die vorgeschlagenen Änderungen und überhaupt die moderne 
Entwickelung im Betrieb der neunklassigen höheren Schulen ver- 
langen eine gewisse Anpassung im Betriebe des Hochschul- 
unterrichts. Zunächst in der Fassung der aUgemeinen einleitenden 
Vorlesungen, dann insbesondere bei der Ausbildung der Lehramts- 
kandidaten. Die Eommission wird hierüber eine Diskussion seitens 
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der beteiligten Hocliscliulkreise herbeizuführen suchen. Ein erster 
Aufsatz über den mathematisch -physikalischen Hochschulunterricht, 
der vom Referenten selbst verfaßt ist, Hegt bereits yor.^) 

b) Die Gesellschaft deutscher Naturforscher ist zugleich eine 
Gesellschaft deutscher Ärzte. Die Kommission wird daher nicht 
umhin können, alle die großen Fragen der Schulhygiene mit vor ihr 
Forum zu ziehen. Sie hat in dieser Hinsicht in ihrem Meraner 
Bericht nur erst einen besonders wichtigen Punkt gestreift, 
nämlich die Frage der geeigneten Aufklärung der Schüler über 
die Gefahren sexueller und sonstiger Ausschweifungen. Eine solche 
Aufklärung erscheint der Kommission unter den heute gegebenen 
Verhältnissen als unerläßlich, sie wünscht aber nicht den Biologen 
als solchen damit beauftragt zu sehen, sondern jeweils die am 
meisten geeignete Persönlichkeit, also unter Umständen den 
Direktor der Anstalt oder einen Arzt usw. 

c) Hierüber hinaus wird dann die Kommission die Verhältnisse 
des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts an allen den 
vielen noch nicht genannten Arten von Schulen zu untersuchen 
haben: den Beformschulen, den sechsklassigen Schulen, den Fach- 
schulen . . . ., schließlich auch insbesondere an den Mädchenschulen. 

d) Indem sie bemüht sein wird, nach allen Richtungen be- 
stimmte, aber maßvolle, schultechnisch durchgearbeitete Vorschläge 
fertigzustellen, fordert sie zugleich alle diejenigen, die es an- 
geht, auf, an geeigneten Schulen schon jetzt praktische Versuche in 
paralleler Richtung anzustellen. Erst durch solche Versuche wird 
die gesunde Grundlage für die spätere Stellungnahme der Schul- 
verwaltungen gewonnen werden können. Die preußische Regierung 
ist den in dieser Richtung vorliegenden Wünschen der Kommission 
bereits in dankenswerter Weise entgegengekommen. Die Kom- 
mission wirbt um Unterstützung insbesondere auch in den Hanse- 
städten, wo von vornherein eine freiere Beweglichkeit der ein- 
zelnen Schulen gegeben ist und übrigens gerade der naturwissen- 
schaftliche Unterricht sich von alters her besonderer Pflege erfreut 

Geh. Rat Sohle e spricht dem Redner den Dank der Ver- 
sammlung aus. Geh. Rat Trosien äußert sich im allgemeinen 
zustimmend, wünscht aber zu wissen, wie z. B. der Begriff Funktion 
schon den jüngeren Schülern beizubringen sei. Er spricht sich 
gegen Vermehrung des naturwissenschaftlichen Unterrichts auf 
Gynmasien aus, ist aber für Einführung des biologischen Unter- 



1) Sonderabdruck aus dem Jahresbericht der Deutschen Mathe- 
matiker-Vereinigung, 14. Band (Leipzig, B. G. Teubner). 
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richte. Im AnfaDgstmterricbt anf der Universität darf nicht zu 
viel verlangt werden. Er verspricht f&r die Provinz Sachsen den 
Anregungen von Klein zu folgen. 

Klein: Es werden tatsächlich einleitende Vorlesungen auf den 
üniversilAten gehalten. — Die Funktion wird in französischen 
Lehrhüchem behandelt. 

Prof. Lehmann vermißt die Forderung der philosophischen 
Propädeutik. Er verweist auf die nicht gfinstigen Erfahrungen, 
die er in Amerika beim Besuch des biologischen Unterrichts 
gemacht hat. 

Prof. Dr. Stoewer (Danzig): Die Resolutionen seien nicht be- 
stimmt genug. Die Schwierigkeiten, eine geologische und biologische 
Entwickelungsgeschichte den Schülern zu übermitteln, würden unter- 
schätzt Daß 98 Prozent Primaner sich mit Häckels Lösung der 
Welträtsel beschäftigten, sei zu hoch gegriffen. Hinderungsmomente 
seien neben manchen anderen Umständen, wie z. B. dem Fehlen 
des Naturkundeunterrichts in den oberen Klassen, auch vielfach 
die wissenschaftlichen Instanzen. Auf dem Geographentag in 
Danzig 1905 habe er selbst im Anschluß an seinen Vortrag 
mit ähnlichen, sogar mäßigeren Forderungen gerade Widerspruch 
von Fachgeologen gefunden, welche die Fragen nicht für spruchreif 
hielten. Optimistisch sei die Ansicht, daß die katholische Beligion 
sich freundlicher solchen Forderungen gegenüber verhalte als die 
evangelische. Man müsse bestimmtere Forderungen stellen, in 
Beziehung mit dem Kultusministerium und maßgebenden Instanzen 
der geologischen Wissenschaft; treten und die Belehrung auf der 
Schule einem bestimmten Lehrer, etwa dem Erdkundelehrer der 
oberen Klassen, zur Pflicht machen. 

Oberlehrer Schmidt ist der Meinung, daß die philosophische 
Propädeutik sich dem naturwissenschaftlichen Unterricht anschließen 
müsse. 

Prof. Fricke bemerkt, daß schon 1903 beantragt worden 
ist, den geologischen Unterricht auf der Oberstufe zu behandeln. 

Direktor Lück (Steglitz) spricht seine Freude darüber aus, 
daß die Forderungen der Naturforscher sehr maßvoll seien, im 
Gegensatz zu denen, die früher von Ladenburg aufgestellt sind. 
Er will Biologie nicht als Pflichtfach für das G3rmnasium, mehr 
Freiheit in den einzelnen Fächern. Die Biologie könne am besten 
auf der Universität betrieben werden. Dort hätten auch die Zu- 
hörer besseres Verständnis dafOr. 

Professor Lasson meint, daß die Schüler durch zu viel 
Wissenschaft verdummt werden. 
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Professor Klein verweist darauf, daß er selbst wiederholt 
gegen Übertreibungen aufgetreten sei. 

Es folgt der Vortrag des Prof. Dr. Weißenfels (Berlin): 
Läßt sicli ans Übersetzungen eine den Zielen des liSlieren 
ünterriclits entsprechende Vertrantheit mit der alten Literatur 
und Kultur gewinnen?^) 

Es gibt yier verschiedene Arten mit den Alten bekannt zu 
werden: durch Berichte über ihre staatliche und kulturhistorische 
Entwickelung, sowie über ihre Literatur und Kunst, sodann, für 
den Deutschen zumal, durch die Werke der nationalen Literatur, 
in denen etwas von dem Geiste der Alten lebt, drittens durch 
Übersetzungen, viertens durch das Lesen ihrer Originalwerke. Die 
Methode, nach welcher auf dem Gymnasium die Kenntnis des 
Altertums übermittelt wird, ist eine kombinierte: man liest mit 
den Schülern einige Meisterwerke der griechischen imd römischen 
Literatur, außerdem behandelt man in besonderen Stimden die 
großen Ereignisse ihrer Geschichte und die Entwickelungskrisen 
ihres politischen und sozialen Lebens, femer weist man in den 
deutschen Stunden häufig nach Griechenland und Rom hinüber. 
Übersetzungen sind früher auf dem Gymnasium verpönt gewesen. 
Kaum daß zugunsten der Yossischen Homerübersetzung eine Aus- 
nahme gemacht wurde. Seit einiger Zeit aber neigen manche zu der 
Ansicht, daß sich durch Übersetzungen ohne einen großen Aufwand 
von Kraft und Zeit wohl eine reichere Kenntnis des Altertums 
gewinnen lassen möchte, als nach der bisherigen umständlichen 
Spracherlemungsmethode des Gynmasiums. Dieser Gedanke erweckt 
entzückende Perspektiven für die zukünftige Gestaltung des höheren 
Unterrichts. Leider besteht er eine schärfere Prüfung nicht. 
Erstens stellen Übersetzungen an die Selbsttätigkeit des Schülers 
zu wenig zwingende Anforderungen. Sodann sind selbst die besten 
Übersetzungen nur Surrogate, zumal Übersetzungen aus Sprachen, 
die von der unsrigen wesentlich verschieden sind. Wollte man 
die Alten nach Übersetzungen lesen, so müßte man überhaupt auf 
subtile Einzelerklärung verzichten, weil es sich auf Schritt und 
Tritt zeigen würde, daß man es weder mit dem genauen Gedanken 
noch mit dem genauen Ausdruck des alten Autors zu tun hat. 
Weder die treuen noch die freien Übersetzimgen entsprechen den 
Bedürfiiissen des höheren Unterrichts. Die ersten scheinen wie 
Ungeheuer von Ungeschicklichkeit, und der Schüler würde gar 



1) Dieser Vortrag erscheint demnächst vollständig abgedruckt in 
der „Zeitschriffc fOr Gymnasialwesen ^^ 
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sieht verstehen, wie man derartiges inmitten einer an. anmutenden 
Schöpfongen so reichen Zeit ans dem Grabe der Vergessenheit 
hervorzerren könne. Wie kann man auch von einem, der an 
Händen und Füßen gefesselt einhergeht, einen freien elastischen 
Gang erwarten? Durch die Übersetzungen der zweiten Klasse 
aber wird das Original unaufhörlich gefälscht. Eine natürliche 
Leichtigkeit der Bede kann beim Übersetzen nur erreicht werden, 
wenn es gestattet ist, hier etwas zu ändern, dort etwas fallen zu 
lassen, an jener Stelle etwas hinzuzusetzen. Auch das Deutsche 
hat trotz der ihm oft nachgerühmten Vielseitigkeit imd Akkommo- 
dationsfähigkeit einen ausgesprochenen Charakter. Deshalb wird 
selbst der geschickteste Übersetzer nicht bloß an einzelnen Stellen 
an bezeichnender Kraft hinter seinem Original zurückbleiben, 
sondern wird auch in seiner ganzen Art damit nicht übereinstimmen. 
So sagte A. W. v. Schlegel von Voßens Homerübersetzung, trotz 
aller Treue im einzelnen liege ein Zug von Unähnlichkeit über 
dem Ganzen. Es handelt sich hier eben um nie auszugleichende Ver- 
schiedenheiten. Wie kann man sich von einer so fragwürdigen 
geistigen Kost eine nennenswerte Förderung für die Ziele des 
höheren Unterrichts versprechen I Als Hauptnahrung für die Jugend 
brauchen wir eine reine Kost. Zwei verschiedene Sprachen decken 
sich nur ganz selten völlig. Daher das eigentümlich Verwirrende 
und unangenehm Berührende selbst gefälliger Übersetzungen. Nie 
wird es gelingen, durch solche zur UnvoUkommenheit verurteilte 
Surrogate die geheime Wirkungskraft der griechischen und römischen 
Originale zu ersetzen. Die Sprache ist doch auch nicht bloß ein 
dem Gedanken übergeworfenes Gewand, sondern stellt selbst die 
feinsten seelischen Kräfte eines Volkes, einer Zeit dar. Gründlich 
also weniges in griechischer und lateinischer Sprache Geschriebenes 
lesend gewinnt man mehr, als wenn man mit Hilfe von Über- 
setzungen die ganzen Weiten der griechischen und römischen 
Literatur durchstürmt. Deshalb werden auch die Übungen im 
schriftlichen und mündlichen Gebrauche der alten Sprachen, richtig 
betrieben, nicht wenig dazu beitragen, das Hauptziel des höheren 
Unterrichts erreichen zu helfen. Denn alle Strahlen des antiken 
Denkens und Empfindens finden sich in der Sprache ihrer großen 
Schriftsteller und Dichter wie in einem Mittelpunkte zusammen. 
Ein mit sprachlicher Kunst in modemer Sprache ausgearbeiteter 
Bericht über alte Literaturwerke anderseits läßt immer noch mehr 
von dem Geiste jener Originale einfangen, als selbst gute Über- 
setzungen, in welchen die Sprache auch immer noch wie gelähmt 
und ihrer besten Kraft beraubt erscheint. 
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In der Diskussion nimmt zuerst Geh. Hofirat ühlig das 
Wort: Ich möchte an das anknüpfen, worauf der Vortragende 
zuletzt hingewiesen hat, an die Anwesenheit gar mancher Mathe- 
matiker und naturwissenschaftlicher Lehrer, die doch wohl heute 
zahlreicher als je in der pädagogischen Sektion vertreten sind^ und 
möchte mit Bücksicht hierauf eine Frage stellen. Was würden die 
mathematischen Lehrer dazu meinen, wenn jemand sagte: „Wozu 
denn die Plackereien der Jugend mit Herleitungen der arithmetischen 
Formeln und mit Ableitungen der geometrischen Lehrsätze aus 
anderen oder aus der Anschauung? Es genügt doch für die 
Schüler, die Formeln und Lehrsätze zu kennen. Wozu all die 
Strapazen, die man den armen Kerlen zumutet, wenn sie den 
schwierigen Weg zu den mathematischen Wahrheiten seihst wandern 
sollen?'^ Die Antwort der mathematischen Lehrer hierauf ist, 
meine ich, zweifellos, und ebenso die der Physiker, wenn man 
vorschlagen wollte, aus dem physikalischen Unterricht alle Be- 
obachtungen und mathematischen Herleitungen zu streichen und 
lediglich die Mitteilung der physikalischen Gesetze darin zu lassen. 
Man wird erwidern, daß, was gestrichen werden solle, gerade das 
Bildende in den mathematischen und physikalischen Lehrstunden 
sei. Ganz analog erscheint mir aber der Vorschlag, durchweg in 
den Schulen das Studium der antiken Sprachen aufzugeben und 
fernerhin in keiner höheren Lehranstalt sich die Schüler um das 
Verständnis der Originale antiker Schriftwerke auf Grund ihrer 
sprachlichen Kenntnisse bemühen zu lassen. Das Lesen der 
Originale statt der Übersetzungen hat nach den trefflichen Aus- 
führungen des Kollegen Weißenfels viele Vorteile, vielleicht der 
bedeutendste aber liegt in der geistigen Anstrengung, die es von den 
Schülern verlangt. Unser Kaiser hat bei der Eröffnung der Schul- 
konferenz vom Jahre 1890 den tadelnden Ausspruch getan: „Es 
ist weniger Nachdruck auf das Können gelegt worden als auf das 
Kennen.^^ Nun, das Lesen fremdsprachiger Schriftsteller in den 
Urtexten fördert zweifellos mehr das Können als die Lektüre von 
Übersetzungen. Diese fällt mehr in die Bubrik der Bezeption, als 
in die des kräftebildenden Erarbeitens. Weit entfernt aber bin 
ich, deswegen die Lektüre von Übersetzungen ganz zu widerraten. 
Manches lernen kann man aus ihnen ja stets, wenn sie leidlich 
sind. Ja, ich habe Gymnasiasten wiederholt solche Lektüre ge- 
raten zur Ergänzimg ihrer Lektüre von Originaltexten, z. B. das 
Lesen von Übertragungen anderer Sophokleischer Stücke, als sie 
im Original kennen gelernt, wenn sie nicht die Zeit fanden, diese 
anderen auch im Urtext zu lesen; und ich bin der Überzeugung, 
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daB die SchOler, welche dieser Empfehlung folgten, vom Lesen 
der Übersetzungen wesentlich mehr gehabt haben, als solche, die 
gar kein Drama des Sophokles im Original kennen gelernt hatten, 
wie jemand, der einige Gegenden eines fremden Landes gesehen 
hat, Yon der Schilderang anderer Teile desselben nngleich mehr 
haben wird, als wer das Land gar nicht mit seinen Augen erblickt 
hat. — Übrigens wollen wir auch nicht vergessen, daß die Frage, 
ob Übersetzung oder Original, keineswegs auf die antiken Autoren 
beschrftnkt ist, sondern, daß mit demselben Recht oder Unrecht 
behauptet werden kann, es sei ebensogut oder besser, wenn man 
Shakespeare und Moliere in deutscher Übertragung lese. Und in 
der Tat ist auch hier die Übersetzung nicht bloß als gleichwertig 
fOr den SchtQer bezeichnet worden, sondern als das einzig Richtige. 
Ein Realschullehrer in den Rheinlanden hat vor nicht langer Zeit 
die Beschränkung des Unterrichts in den modernen Fremdsprachen 
auf die Erreichung des praktischen Gebrauchs gefordert und dabei 
den wahrhaft klassischen Ausspruch getan: „Das Lesen des Urtextes 
von fremdsprachigen Literaturwerken ist unwirtschaftlich und be- 
deutet die Vergeudung nationaler Kraft!" 

Außerdem nehmen noch Geh. Rat Fries, Geh. Rat Klein, Ober- 
lehrer Dr. Böhme und Professor Lassen das Wort. 

Schluß 117^ Uhr. 

Dritte Sitzmig. 

Donnerstag, den 5. Oktober 1905, 

vormittags 9 Uhr. 

Vorsitzender: Gymnasialdirektor Wegehaupt (Hamburg). 

Vortrag des Gymnasialdirektors Prof. Dr. Ahly (Marburg) über: 
Universität nnd Schnle. 

Der Vortragende ging davon aus, daß das Verhältnis der 
Universität zur Schule in der jüngsten Vergangenheit mehrfach er- 
örtert worden sei, so von Schwartz, Fries, Klein und Paulsen. 
Nachdem er sodann kurz ausgeführt hatte, wie nahe sich einst 
Universität und Schule gestanden hätten, beleuchtete er die Gründe, 
die ein Auseinandergehen beider Gemeinschaften herbeigeführt, um 
schließlich zu erwägen, weshalb und auf welche Weise sie wieder 
einander genähert werden könnten und müßten. „Ursprünglich 
versah die philosophische Fakultät, die facultas artium, die Pflicht 
der Vorbildung, bis Frhr. von Zedlitz diese durch das Abiturienten- 
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examen der Schule fibertmg. Der Auüschwnng der Wissenschaften 
führte ZOT Spedalisiemng und so zur Entfiremdnng von Schale 
und Uniyersitftt. Die alte Lehrergeneration war gelehrt im 'strengsten 
Sinne des Wortes; man glaubte, daB, wer etwas Ordentliches ge- 
lernt hfttte, auch ordentlich lehren könnte. Daß es anders wurde, 
beförderten vier GrOnde: die pftdagogische Beformbewegung, der 
Kampf um die Standesinteressen, der Schulstreit und die Mehr- 
belastung.^ Der Vortragende sprach der Reihe nach diese Gründe 
durch. Er erklftrte an imd für sich die Beformbewegung wie die 
Pflege der Standesinteressen fElr berechtigt, wenn auch nach beiden 
Richtungen mehrfach das Maß überschritten worden sei. Den 
Schulstreit erachtete er durch die Oleichstellung der Anstalten für 
abgetan^ die Mehrbelastung für vorübergehend. „Immerhin er- 
scheint der gelehrte Charakter des höheren Lehrstandes zurzeit 
gefährdet, darum ist es mit Dank zu begrüßen, daß die UniTersi- 
täten den Anfang mit einer Annäherung gemacht haben. Die 
Ferienkorse in Archäologie und Naturwissenschaften, klassischer 
imd neuerer Philologie bezeugen das Streben, dem Lehrerstand 
wissenschaftliche Anregung zuzuführen, und auf demselben Boden 
steht die preußische Unterrichtsverwaltung, die bereitwillig zu 
diesem Zwecke reiche Mittel gewährt.*^ Der Vortragende hält diese 
Anfänge für vielversprechende imd wünscht vielseitige Portsetzung. 
„Der Lehrer der Universität wie der Schule ist ein Werdender, 
nie ein Pertiger. Nur in dem eigenen Streben nach wissenschaft- 
licher Vertiefang liegt die Möglichkeit begründet, Kraft und Prische 
zu bewahren/^ Der Redner schloß mit dem Zuruf: ffyvsa^s Aycc^ol 
tQccTtBittaij werdet gute Wechsler! 

Li der Debatte, die diesen mit starkem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen folgte, sprach zuerst Prof. Gercke (Greifswald) sein 
Bedauern darüber aus, daß ein solch hochwichtiges Thema, wie 
das eben behandelte, nur vor dem verhältnismäßig kleinen Audi- 
torium einer einzigen Sektion und nicht in einlsr allgemeinen 
Sitzung abgehandelt werde. Der Redner schloß hieran Vorschläge 
zu einer anderen Verteilung der Vorträge und Sektionen und machte 
Mitteilung von eigenen Erfahrungen, die er bei seinen Bemühimgen 
für die Überbrückung des Gegensatzes zwischen Universität und 
Schule gemacht habe. Der Austausch solcher Erfahrungen solle 
von dem Philologentage mehr gefördert werden. Prof. Wendland 
(Kiel) schloß sich diesen Ausführungen an und wandte sich gegen 
die Behauptung, daß die philosophische Pakultät nur Privatdozenten 
züchte. Direktor Zelle (Berlin) nahm die Stadtverwaltungen gegen 
erhobene Vorwürfe in Schutz. Speziell in Berlin sei es oft nicht 

Verhandltmgen d. 48. Verf. deatscher Fhilol. n. Sohulm. Q 
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möglich gewesen, Erftfte sor Abfiusiing der wissensehafOieheii 
Programmabbandluiigeii zu gewinnen. In ähnlichem Sinne wie 
Prof. Gercke äußerten sich femer noch Pro! Norden, Geheim- 
rat Klein (Göttingen), Dr. Schwarze (Hamburg) und Geheimrät 
Fries (Halle). Dieser wie Direktor Bausch betonten insbesondere 
die unterrichtende und erziehende Seite des Lehrerberufis, die 
in keiner Weise hinter der sog. wissenschaftlichen znr&ckstehen 
dflrfe, d. h. doch auch eine wissenschaftliche seL Es wurde schließ- 
lich eine yon dem Vortragenden und Prof. Wendland gemeinsam 
angestellte Besolution angenommen und dem Plenum zur Be- 
schlußfassung fiberwiesen. 

Besolution der pädagogischen Sektion. 

Die pädagogische Sektion erkBbrt es für wünschenswert, 
daß auf künftigen Versammlungen in noch stärkerem Maße als 
es erfreulicherweise schon in Hamburg geschehen ist, Gelegen- 
heit gegeben werde, den Gedankenaustausch zwischen Lehrern 
der Universitäten und der höheren Lehranstalten über ihre ge- 
meinsamen Literessen zu pflegen. 

Diese Besolution ist der allgemeinen Versanmilung bekannt- 
gegeben und von dieser angenommen worden. (Vgl. oben S. 30.) 

Nach einer Pause Ton 15 Minuten folgt der Vortrag des 
Geh. Begierungsrats Prof. Dr. W. Münch: Die Pädagogik nnd das 
akademische Studium. 

unter der einen Überschrift sollten eigentlich drei nicht not- 
wendig zusammengehörige Fragen behandelt werden: die nach Be- 
rechtigung der Pädagogik als ümyersitätswissenschafk^ diejenige 
nach dem Zweck der möglichen praktischen Bedeutung und 
Wirkung pädagogischen Studiums an der Universität, und endlich 
die nach dem ihr neben den spezielleren Berufsstudien zu ge- 
währenden Baum. Doch soll der begrenzten Zeit wegen nur die 
erste der Fragen zu näherer Behandlung kommen, die beiden, 
anderen bloß flüchtig berührt werden. 

Gerade bei uns in Deutschland wird der Pädagogik der Charakter 
einer „kathederfähigen'' Wissenschaft vielfach abgesprochen, während 
das Ausland die nachdrücklichste, auch theoretische Pflege derselben 
bei uns voraussetzt. Daß an preußischen Universitäten weder 
ordentliche Professuren für dieses Fach als solches bestehen noch 
der Doktortitel auf Arbeiten aus diesem Gebiete verliehen zu 
werden pflegt, muß als ein nicht aufrechtzuerhaltender Mißstand 
angesehen werden. Gewiß eignet der Pädagogik ein wissenschaft- 
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lieh zu nennender Charakter nicht von jeher, und ihre Yer- 
arheitung zu allerlei Sjstemhfichem verbflrgt einen solchen hoch 
keineswegs; aber sichtlich ist die Auffassung ihrer Prohleme in 
allmählicher Vertiefung begriffen; Schleiermacher und andere, nament- 
lich aher Herbart, hahen in dieser Beziehung wertvolle Anregung 
gegehen. Sie zu einer geradezu exakten Wissenschaft zu machen, 
kann allerdings nicht gelingen; aher der Begriff „Wissenschaft *' 
muß doch auch nicht willkürlich verengert werden; er hat im 
Laufe der Zeiten sich sehr verschieden gestaltet und entwickelt; 
die Versuche endgültig fester Abgrenzung der Wissenschaften Mnnen 
nicht Bestand haben; der Charakter jeder einzelnen Wissenschq.fi: 
ist eigentlich ein anderer, und alles in allem liegt der Wissen- 
schaftscharakter nicht sowohl in der Sicherheit der zu gewinnenden 
Ergebnisse oder in der Unfehlbarkeit der Methode, als vielmehr 
in dem energischen und zusammenhängenden Erkenntnisstreb^n, 
dem stets erneuten Suchen und Prüfen, dem Aufsuchen der Zu- 
sammenhänge und Gesetze, wobei allerdings ein gewisser Zu- 
sammenschluß der Forschenden, eine gewisse geordnete Oemeiusam- 
keit der Arbeit sowie Fühlung mit den benachbarten Wissenschaften 
vorausgesetzt werden muß. 

Der Anerkennung der Erziehungswissenschaft als solcher ist 
die außerordentlich breite dilettantische Schriftstellerei auf diesem 
Gebiete nachteilig gewesen; aber über diese hinweg die Probleme 
in ihrer Tiefe aufzufassen ist darum hier nicht weniger möglich 
als anderswo. Daß die Schule Herbarts einen unanfechtbaren 
Grundstock geliefert habe, den es nur festzuhalten und auszubauen 
gelte, dieser Anspruch freilich muß aufgegeben werden; ihr Ver- 
dienst bleibt derselben darum doch, schon sofern sie zur Auf- 
rüttelimg aus bloßer Schulroutine viel gewirkt hat, wie denn die 
Herrschaft der Routine und die Zufriedenheit so vieler Berufs- 
pädagogen mit ihr ein weiterer Grrund für die Geringschätzung 
der Pädagogik als eines selbständigen Denkgebiets geworden ist. 
Übrigens erklärt sich die Unterschätzung der Probleme der. Er- 
ziehung auch aus dem Nachwirken älterer und naiver Vorstellungen 
vom Wesen der Büdung, und der Überschätzung der Wissensüber- 
^^ragung gegenüber der persönlichen Entwickelungshilfe. Von einer 
ernstlicheren Erfassimg der Erziehungsprobleme überhaupt kann 
eine Hebung der erzieherischen Kraft der Beteiligten und Be- 
rufenen erhofft werden, was im nationalen Interesse sehr wünschensr 
wert ist. 

Am wenigsten zweifelhaft kia.nn sein/ daß die Geschichte 
des pädagogischen Denkens sowie der tatsächlichen Erziehung ein 
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Wissenschaftsgebiet bildet, so gut wie irgendein anderes, und die 
Vertiefung in diese Geschichte, namentlich in diejenige der Ideen 
und Tendenzen, wird den Blick fttr die gegen wftrtigen wie die 
ewigen Probleme schärfen. Auch ist für grttndliche Erforschung 
hier noch yiel Gelegenheit. Doch auch einem ezaktwissenschafk- 
lichen Charakter braucht die Pädagogik nicht schlechüiin fem zu 
bleiben: die Arbeit der neueren experimentellen Psychologie reicht in 
ihr Gebiet hinein, und wenn man Ton dieser auch offenbar zum Teü 
sich zu yiel yerspricht, muß doch ihrem weiteren Ausbau mit 
Dank entgegengesehen und derselbe ausdrücklich durch pädagogisch- 
psychologische Versuche unterstützt werden. Großenteils freiHch 
mag die Pädagogik das bleiben, was man „Eunstlehre^' nennt. 
Dies gilt besonders auch für die Didaktik, deren mächtige Bnt* 
faltung, namentlich im Laufe des letzten halben Jahrhunderts, Ton 
niemandem yerkannt werden kann und die auch ihrerseits von 
individuell subjektiTer Willkür aufwärts sidi bewegt zu guten ob- 
jektiven Normen. 

Auf Grund dieser Sachlage kann die obenerwähnte ablehnende 
Haltung preußischer Universitäten nicht als berechtigt gelten; 
andere deutsche Staaten sind denn auch über diesen Stand- 
punkt hinausgeschritten, und gewisse außerdeutsche Kulturländer 
noch mehr. 

Zu der zweiten der zu berührenden Fragen ist zunächst zu 
bemerken, daß selbst ohne praktischen Zweck ein Wissensgebiet 
wie das in Bede stehende sein Daseinsrecht im Bahmen der Uni- 
versitöt hätte. Indessen kann von dem Studium desselben doch 
auch eine Erhöhung des Interesses und Verständnisses für die tat- 
sächlichen Aufgaben des Erzieherberufs erwartet werden, und es 
wird zwischen Wissen und Gewissen der Zusammenhang nicht 
fehlen. Wie sehr eine Klärung über die tieferen Grundlagen und 
Bedürfnisse der Erziehungsarbeit zurzeit zu wünschen ist, zeigt 
die breite, meist dilettantische Protest- und Beformliteratur unserer 
Tage, aber auch das gegenwärtig weithin fehlende Vertrauen 
in den pädagogischen Weitblick der öffentlichen Berufserzieher. 
Überhaupt sind der offenen Fragen viele, und Stellung zu 
ihnen kann man nicht nehmen ohne tiefere begriffliche Orien- 
tierung. Ein äußerlich breiter Baum, um auf die dritte Frage 
zu kommen, innerhalb der Studienfächer der Studierenden 
des höheren Lehrfaches braucht für die Pädagogik nicht in 
Anspruch genommen zu werden; ein irgendwie bereits voll- 
ständiges Wissen um konkrete Einzelheiten in der Staatsprüfung 
zu verlangen wäre weder nötig noch billig. Mehr als auf dieses 
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kommt es an auf die Bildimg von Interesse und innerer Dis- 
position. 

Bei der Debatte ergreifen das Wort Prof. Lehmann, Oeh. 
Bat Klein, Geh. Bat Fries, Direktor Kuthe, Prof. Saran, Prof. 
Lasson, Prof. Gercke, Prof. Hoops, Dr. BOhme, Geh. Bat 
Münch. 

Schluß 12 Uhr. 

Tlerte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober 1905, 

vormittags 8 Uhr. 

Vorsitzender: Gymnasialdirektor Wegehaupt. 

Vortrag von Prof. Dr. 0. Baumgarten (Kiel): Der Beligions- 
nntemcht auf der Oberstafe des Gymnasiums.^) 

Der Bedner föhrte ungefähr folgendes aus: Was ist das Ziel 
des Beligionsunterrichtes? Sicherlich nicht das, was die preußi- 
schen Lehrpläne als solches aufstellen. Denn christliche Persönlich- 
keiten und Charaktere kann kein Unterricht erzielen, auch nicht 
der Beligionsunterricht. Der BeUgionsimterricht hat sich dem 
übrigen Unterricht organisch anzugUedem. In den Lehrplan gehört 
Beligion nur insofern, als etwas zu lehren ist, d. h. positive Kennt- 
nisse zu vermitteln sind. Je voraussetzungsloser der Beligions- 
unterricht ist, desto besser. Sobald der junge Mann merkt, es 
soll ihm etwas aufgezwungen werden, versagt er. Wenn eine 
mächtige Ideenbewegung mit größter Persönlichkeit vorgetragen 
wird, wird sie persönlichkeitsbildend. Das ist in allen Disziplinen 
der Fall. Ich möchte vor allem vor der Aufiiahme von zu viel 
Positivem warnen. Es muß uns genug sein, die Gebildeten dahin 
zu bringen, die historische Wichtigkeit des Christentums einzusehen 
und seinen Problemen mit Interesse gegenüberzustehen. Konfessionell 
Gebundenes, wie die preußischen Lehrpläne wollen, ist grundsätz- 
lich verkehrt. Der Absolutismus der christlichen Beligion, wie er 
sich durch Drückung aller anderen Beligionen kundgibt, der das 
Christentum als fertige Größe hinstellt, gehört nicht auf die Ober- 
stufe. Historisch, aber nicht gelehrt sei der Unterricht, ohne 
systematischen Abschluß. Die historischen Grundsätze, die wir von 
Niebuhr erhalten haben, müssen wir auch in die Beligion hinein- 
tragen. Sie kann es vertragen. 

1) Der Vortrag erscheint in der „Zeitschrift für das Gymnasial- 
wesen". 



Digitized by 



Google 



gg P&dagog. Sektion: Vierte Sitzimg. 

Bezüglich des Stoffes und seiner Yerteilmig auf den Lehrplan 
ist folgendes zu sagen: Ich stimme wie in dem bisherigen so auch 
hierin mit Herrn Oberlehrer Vollmer überein'. Die Gisschichte 
der christliche^ Beligion ioit der Perspektive auf die Gegenwart: 
das ist der Stoff I Es muß in der Glaubens^ und Sittenlehre be- 
sonders auf die Themen eingegangen werden, die aktuelles Interesse 
haben. Das Alte Testament soll in möglichst freier Weise vor- 
geführt werden. Daraus sich entwickelnd die Geschichte des Juden- 
tums mit besonderer Berücksichtigimg der Psalmendichtung. Das 
käme für die erste Hälfte der Öbersekunda in Betracht. In der 
zweiten wäre Ohristi Leben zu behandeln. Man erwähne hier 
auch die christlichen Mythen ohne Scheu. Sie sind ein Ehrenkranz 
auf Christi Haupt. In Unterprima läge die Zeit bis Luther vor. 
Von einer zu eingehenden Lektüre des Bömerbriefes ist wegen der 
Gequältheit der Deduktion und der scholastischen Enge abzusehen. 
Trotzdem ist auf Paulus Wert zu legen: als Held, auch in geistiger 
Beziehung, muß er dargestellt werden. Dazu, lese man den Phi- 
lipperbrief. Da hat man den wahren, den ganzen Paulus! Bömer 1 
kann nicht übergangen werden, und es muß gesagt werden, daß 
Paulus hier einseitig orientiert gewesen ist. Von Pauli Bilde aus 
muß sich dann der Blick in den hellenistischen Bereich erweitem, 
ohne mehr als nur die Ansätze des Dogmatismus zu berühren. 
Dann kommt als nächstes Ziel die Helden Verehrung. Da lese 
man Augustin, zur Erfassung des Mittelalters mit Luther Herder. 
Man gebe mehr als einen nur dunklen Hintergrund, man hebe 
auch cTas Lichte dieser Zeit hervor. Einige Schriften Luthers 
„Von der Freiheit eines Ghristenmenschen^' und „An den Adel 
deutscher Nation" dürfen nicht übergangen werden. Die Ober- 
prima soll als Ziel das Verständnis der religiösen imd geistigen 
Fragen der Gegenwart haben. Dazu muß u. a. auch auf den 
Unterschied zwischen Luthertum und Calvinismus und ihre Ein- 
wirkimg auf die kulturelle und wirtschaftliche Entwickelun^ 
hingewiesen werden. Die Behandlung der geistigen Probleme 
der Gegenwart, Jesuitismus, Pietismus, Darwinismus, Haeckelis- 
mus, das Problem der Gewissens- und Willensfreiheit, die Selbst- 
erlösung, die soziale Frage, das Problem der Persönlichkeit 
Christi, die Idee von Tod und Erlösung hätte dann den Schluß 
zu bilden. 

In der lebhaften Debatte vertraten verschiedene Redner einen 
mehr positiven oder doch vermittelnden Standpunkt. Prof. Wend- 
land (Eiel) erwiderte diesen, daß Baumgarten zum Teil die im 
Gegensatz zu ihm formulierten Sätze annehmen könne. Es sei ein 
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hohes, yielleicht nicht völlig erreichbares Ideal, das Baumgarten ent- 
wickelt habe, aber wenn jeder, seiner Überzeugung gemäß, nur einiges 
herausnehme, so sei schon viel gewonnen. Ihm, dem Redner, werde 
der Vortrag noch für Jahre zu denken geben. An der weiteren Dis- 
kussion beteiligten sich noch Lic. Vollmer (Hamburg), Prof. 
Stöber und Direktor Euthe. Direktor Nebe schlug vor, der 
von der Versammlung vertretenen Anschauung in einer Resolution 
Ausdruck zu geben. 

Schluß der Sitzung 10 Uhr 20 Minuten. 

Die Zahl der in die Listen eingetragenen Teilnehmer der 
Sektion betrug 316. 
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Erste Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, 
nachmittags 2 Uhr. 

Der Obmann, Prof. Dr. Elußmann, eröffnete die Sitzung mit 
einigen geschftfüichen Mitteilungen und emp&hl u. a. den Besuch 
der umfangreichen und hochinteressanten Bildergalerie des Herrn 
Konsul Weber und des Gewerbemuseums, dessen griechisch-römische 
Antiquitäten mit den von der Metallwarenfabrik in Geißlingen a. Steig 
freundlichst zur Yerfägung gestellten Nachbildungen mykenischer 
Altertümer durch Herrn Direktor Prof. Dr. Brinkmann für die^ Zeit 
der Yersanmilung in einem Saale vereinigt worden waren. 

Zum Vorsitzenden der Sektion wurde einstimmig Herr Prof. 
Dr. Eugen Petersen (Berlin) gewählt, welcher schon 1855 Mitglied 
der ersten Hamburger Philologenyersanmilung gewesen war, zu 
Schriftführern die Herren Crop (Jena) und Weiß (Hamburg). 

Prof. Dr. B. Pick (Gotha) spricht über: Griechische Mfinzen 
ans der Sammlnng Weber in Hamburg. 

Einer Anregung der Obmänner Folge leistend hatte Herr 
Konsul Weber in Hamburg freundlichst gestattet, daß eine Aus- 
wahl griechischer Münzen aus seiner reichen Sammlung, die auf 
dem Gebiet der antiken Numismatik mit den großen Museen wett- 
eifert, durch das Epidiaskop vorgeführt würde, und auf Wunsch 
beider Tiile hatte der Vortragende die Erklärung übernommen. 
Der Apparat ermöglicht es, kleine Objekte unmittelbar zu benutzen 
und gibt bei starker Vergrößerung zugleich Farbe und Glanz des 
Originals treu wieder, ist also gerade zur Vorführung von Mfinzen 
besonders geeignet. — Die von dem Vortragenden getroffene Aus- 
wahl umfaßte Münzen von Eleinasien, Nordgriechenland, Mittel- 
griechenland und Peloponnes, Italien und Sizilien, innerhalb jeder 
geographischen Gruppe Beispiele aus allen Perioden, von der ältesten 
bis in die hellenistische und römische Zeit; den Schluß bildete eine 
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Auswahl von Portrfttmünzen aus allen Gebieten. Die begleitenden 
Worte beschränkten sich auf die nötigsten Erklftmngen mit gelegent- 
lichen Hinweben auf die Wichtigkeit der Münzen fOr die yerschie- 
denen Gebiete der Altertumsforschung. Dank dem Entgegenkommen 
des Besitzers und der Eigenart des Apparats konnte so ein größerer 
Kreis von Personen zusammen eine ansehnliche Zahl yon schönen 
und lehrreichen Münzen im Original betrachten und würdigen. 
Eine Diskussion fand nach dem Vortrage nicht statt. 

Zweite Sitznng. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 

vormittags 9 Uhr. 
Vorsitzender: Prof. Dr. E. Petersen. 

Prof. Dr. E. Petersen führte in Wort und Bild die Ära 
Pacis An^stae vor, wie sie vor und nach der Ausgrabung sich 
darstellt. So groß man auch den Gewinn der Ausgrabung für die 
Fixierung des Grundrisses und die Anordnung des historisch 
bedeutsamen Frieses anschlägt, so ist doch die Fortsetzung der 
auf unbestimmte Zeit vertagten Bodenforschung außer anderem auch 
zur Lösung einer Hauptfirage der Friesanordnung durchaus er- 
forderlich. Die bisherigen Fundtatsachen führten zu einem Resultat, 
das man um des in dem Bildwerk sich darstellenden Inhalts 
willen anzunehmen sich strftuben muß. Sollen wir wirklich 
glauben, daß diejenigen Szenen, welche des dargestellten Gegen- 
standes wegen der Eingangsfront zuzukommen scheinen, vielmehr 
an die Hinterseite des Gebftudes gehören, imd daß umgekehrt, was 
der Idee nach hintenan stehen sollte, dennoch vorangestellt werden 
müsse, so bedarf es noch zwingenderer Fundtatsachen. Dies 
Dilemma muß beseitigt werden. 

Die Altaranlage im Friedensheiligtum erhalt Licht durch Ver- 
gleichung der in letzter Zeit aufgedeckten hellenistischen Altar- 
bauten des griechischen Ostens, von Priene, Eos, Magnesia, Milet 
und Pergamon. Doch ist in keinem dieser Heiligtümer der Altar 
80 gut erhalten, wie der der Pax Augusta, der auch sonst schon 
jetzt vollständiger als einer der genannten herzustellen ist. Wie 
wäre es also denkbar, daß dieser Schatz von denen, die er 
zunächst angeht, nicht gehoben werden solltet 

Dem Wunsche, die Versammlung möge zustimmen, daß dem 
italienischen Kultusministerium der Dank fCb: die Aufdeckung und 
das Vertrauen, die italienische Regierung werde das große Werk 
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auch des römischen Namens würdig zn Ende führen, ausgedrückt 
werde, wurde entsprochen. (Vgl. oben S. 34.) 

Darauf gab Prof. Dr. Pick: Nnmismatisclie Beiträge zur 
^echisclieii Knnslgeschiclite. 

Der Vortragende knüpft an seine Ausführungen auf der 
Philologenyersammlung in Halle an, wo ^ die Aufgaben der 
wissenschaftlichen Numismatik und ihr Verhältnis zur Arclütologie 
klarzulegen und Grundsätze für die archäologische Verwertung der 
Münzen aufzustellen versucht hat. Für ein Arbeitsgebiet der 
Archäologie, das kunstgeschichtliche, sollen dieses Mal Beispiele 
geboten werden. Die Auswahl ist selbstverständlich eine will- 
kürliche; sie bringt teils bisher unbekannte oder noch nicht von 
archäologischer Seite benutzte Münzen, teils neue Bemerkungen über 
Typen, die schon von anderen für Fragen der griechischen Kunst- 
geschichte herangezogen worden sind. 

Zunächst sind zur Parthenos des Phidias einige neue Be- 
obachtungen nach Münzbildem mitzuteilen. Man hat schon früher 
bemerkt, daß der Kopf auf alexandrinischen Kaisermünzen genauer 
wiedergegeben ist als in Athen selbst. Nähere Betrachtung der 
Athenaköpfe aus der Zeit des Alexander und Maximinus lehrt 
nun aber noch, daß der Helm mit einer Nike im Viergespann 
verziert ist, dem auf der abgewandten Seite noch ein gleiches oder 
ähnliches Viergespann entsprechen muß. Die auf den attischen 
Tetradrachmen und anderen Kopien erscheinenden Tiervorderteile, 
die so wenig befriedigen, sind also nur abgekürzte Andeutungen 
der wirklichen Helmverzierung, während das Viergespann der Nike 
ein passender und des Phidias würdiger Helmschmuck fiir die 
siegbringende Göttin ist. Auf den Münzen des Maximinus und 
Maximus sieht man femer die Lanze an der linken Schulter, genau 
so wie auf der Gemme des Aspasios, und nach der ganzen Be- 
handlung paßt dieses Brustbild weit besser für ein ovales Feld; 
der Stempelschneider scheint eine der eben genannten sehr ähnliche 
Gemme als Modell benutzt zu haben. — Für die ganze Figur der 
Parthenos lehren die Münzen trotz der großen Zahl von Nikephoros- 
typen nur wenig. Doch verdient es Beachtung, daß zwei Hein- 
asiatische Münzbilder aus sehr verschiedener Zeit und weit von- 
einander gelegenen Prägestätten, ein kilikischer Silberstater des 
4. Jahrhunderts v. Chr. und eine späte Kaisermünze von Priene, 
die rechte Hand der Göttin auf einen Baumstumpf gestützt zeigen, 
während die Varvakionstatuette als Stütze eine Säule gibt; viel- 
leicht ist daraus zu schließen, daß auf den beiden Münzen nicht 
Tempelbilder, sondern im Freien aufgestellte Kopien oder Nach- 



Digitized by 



Google 



Vortrag Pick. 91 

l>ilduiigeii der Parthenös wiedergegeben sind. — Für die sogenannte 
Promachos des Phidias sind wir auf die athenischen Kupfer- 
münzen der Eaiserzeit mit Ansicliten der Äkropolis angewiesen, 
die' zwischen Propyläen und Parthenon (oder Erechtheion) die 
Eolössalstatue, zuweilen mit deutlicher Angabe der Basis, zeigen. 
Die Prüfung zahlreicher Exemplare ergibt, daß nicht nur zuweilen, 
sondern auf allen leidlich erhaltenen Stücken die Göttin eine Nike 
trägt; das kann nicht auf Willkür' der im übrigen sehr voneinander 
abweichenden Stempelschneider beruhen, sondern auch diese Athena 
des Phidias muß eine Nikephoros gewesen sein. Als selbständiger 
Typus erscheint eine solche, von der Parthenös verschiedene, Athena 
auf einer Münze des 3. Jahrhunderts n. Chr., mit korinthischem 
Helm, auf der Rechten die Nike, Schild und Lanze am linken 
Aiin, das Ganze von einem Kranze eingerahmt, und ihr schöner 
Kopf findet sich öfters, ebenfalls in einem Kranze, auf athenischen 
Kupfermünzen der Kaiserzeit und ganz ebenso auch in Alezandreia, 
hier wie dort als Gegenstück zu Parthenosköpfen. 

Auf anderen athenischen Münzen ist der thronende Dionysos 
des Alkamenes längst nachgewiesen; aber der ihm ebenfalls zu- 
getieilte spitzbärtige Kopf der autonomen Kupfermünzen gehört 
vielmehr einem älteren, stehenden, Dionysos, der in ganzer Figur 
auf früheren Tetradrachmen erscheint. — Die sehr altertümliche 
Artemis auf den athenischen Tetradrachmen des Eubulides und 
AgathoMes ist weder Leukophryene noch Brauronia, deren Er- 
scheinung uns durch Münzen von Magnesia und Laodikeia hin- 
reichend bekannt ist, sondern sie ist das Gegenstück zu dem delischen 
Apollon von Tektaios und Angelion, die nach Athenagoras auch 
eine delische Artemis geschaffen haben. 

Auch in Milet gab es neben der alten Statue des Apollon 
Bidymaios von Kanachos eine etwa gleichzeitige Artemis -Statue, 
wie die Münzen, besonders des Nero, Severus und Caracalla, lehren. 
Sie trug Polos mit langem Schleier, in der Bechten eine Schale, 
in der gesenkten Linken Pfeil und Bogen; der Künstler bleibt noch 
festzustellen. Beide Götterbilder zusammen finden sich auch auf 
Kaisermünzen von Alexandreia und von Aigiale, das weibliche 
wurde bisher nur falsch gedeutet. — Noch viel ältere Kultbilder 
der beiden Geschwister sind in Lakedaimon nachweisbar. Denn 
von den beiden öfters behandelten Münzbildem, in denen man den 
amykläischen Apollon erkennen will, scheint nur das aus der 
Kaiserzeit, mit dem pfeilerförmigen Körper, diesen Gott darzustellen. 
Das merkwürdige Götterbild auf den silbernen Königsmünzen kann 
nicht damit identisch sein, da sein Körper zylindrisch ist; da es 
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aber gleiche Bewaffirang hat wie der ApoUon (Helm, Speer und 
Bogen), 80 wird es eine uralte Artemis sein, verwandt der Göttin 
von Leukas, von der irns die Münzen ein wesentlich spiteres, 
aber immer noch sehr altes statuarisches BUd erhalten haben. 
Jenes einem Palladion ähnliche Bild der Artemis von Lakedaimon 
wäre dann das von Pansanias erwähnte, das nach seiner Meinang 
einen besseren Ansprach anf den Namen Tanrike hatte als die 
Branronia. — Das archaische Athenabild einer anderen Kaiser- 
mfinze Yon Lakedaimon ist dagegen kein altes Xoanon, sondern 
gewifi mit Becht hat man darin das Werk des Gitiadas erkannt, 
eine vollständig durchgebildete weibliche Figur, das Gewand mit 
Belie&treifen verziert; von dem Aussehen des älteren Xoanon kann 
man sich eine Vorstellung machen nach einem Athena-Idol auf 
Münzen der lakedämonischen Kolonie Melos, das in seiner Pfeiler- 
form sehr an den amykläischen ApoUon erinnert. 

Um die kunstgeschichtUche Yerwertang der Münzen auch auf 
dem Gebiet der Architektur, wenigstens für die Benennung und 
Geschichte von Bauwerken, durch Beispiele zu belegen, werden 
einige Abbildungen von Tempeln vorgefahrt, wie sie seit Augnstus 
auf den kleinasiatischen Münzen üblich werden, und zwar solche 
von Pergamon. Das Augusteum muB nach den Münzen sechs 
Säulen in der Front gehabt haben, wie es fSr das nach seinem 
Muster eingerichtete Traianenm durch die Ausgrabungen gesichert 
ist; wo die Kultbilder mit abgebildet sind, bestätigen die Münzen, 
daß der Kaiser der Hauptinhaber des Tempels ist; denn der 
göttliche Mitbewohner, Borna bzw. Zeus Philios, wird öfters, seit 
Hadrian immer, fortgelassen. Die dritte Neokorie von Pergamon 
galt dem Oaracalla; die Münzen lehren, daß fär ihn kein neuer 
Tempel erbaut wurde, sondern daß er in einen Tempel des 
Asklepios mit eingesetzt wurde, dessen Kultbild schon auf 
Königsmünzen erscheint. Da der ionische Tempel auf der Theater- 
terrasse nachweislich aus der Königszeit stammt und nach ver- 
schiedenen Wechselfällen dem Oaracalla geweiht worden ist, und 
da nicht anzunehmen ist, daß man diesem £[aiser zwei verschiedene 
alte Tempel geweiht hätte, so darf es als festgestellt gelten, daß 
der ionische Tempel ursprünglich dem Asklepios gehörte und die 
Neokorie für Oaracalla dann an ihn geknüpft worden ist. Das 
Kultbild, ein sitzender Asklepios, war wohl nur eine Kopie der 
Statue des Thrasymedes in Epidauros, von wo der Kultus ja 
nach Pergamon verpflanzt worden ist. Die pergamenischen Münzen 
zeigen aber gleichzeitig, imter demselben Beamten, einen zweiten 
Asklepiostempel, mit dem stehenden Gott als Kultbild; das muß 
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der Yon Aristides bezeugte große Tempel aoflerbalb der Stadt sein, 
und das EnHbüd dieses Tempels wird anf PbjromacboR zurück« 
znfabren sein. Ob das Original dieser Statne sieb in der Eaiser- 
zeit in Pergamon befand oder seit der EntfUhrong durcb Prusias 11. 
immer nocb in einer bitbyniscben Stadt, ist zweifelhaft; yielleicbt 
steht der bedeutende Asklepioskopf einer der schönsten Kaiser- 
münzen yon Nikaia damit in Verbindung, der sich neben dem Kopf 
des olympischen Zeus sehen lassen darf. 

Zuletzt behandelte Justizrat Dr. J. E. Haeberlin (Frank- 
furt a. M.): Die Systematik des Utesten rSmiselieii Hfinzwesens. 

Der Vortragende bespricht an der Hand yon Tafeln seines in 
Vorbereitung begriffenen „Corpus nummomm aeris grayis" den 
Ursprung und das System der ältesten Münzung Boms und des 
latinischen Mittelitaliens. Bom ging erst nach dem freiwilligen 
Anschluß der Eampaner und der Unterwerfung der Latiner um 
335 y. Ohr. zur Münzung über. Es begründete yom Beginne an 
nicht nur eine, sondern sofort zwei Münzstätten, die eine in der 
Hauptstadt für den Ouß^der urbanen Libralserie nach dem Pfunde 
yon 373 g, die andere in Gapua fEbr die Prägung des mit der 
Aufiiehrift „BOMANO'', später „BOMA"" nach kampanischem Fuße 
gemünzten Silbers. Es lassen sich im engen Anschlüsse an die 
entscheidenden historischen Ereignisse für die Schwergeldepoche 
Boms drei Perioden unterscheiden, die erste 335 bis 312 y. Chr. 
In ihr bestand eine beMedigende Übereinstimmung zwischen den 
Einheiten der Bronze- und der Silberwährung noch nicht. In der 
zweiten mit dem Siege Boms im Samnitenkriege 312 beginnen- 
den Periode wird in Eampanien ein weit romanisierteres System 
begründet, indem durch Einführung eines neuen Fußes im Silber 
die Silber- der Bronzewähmng angeschlossen wird; der Ubrale As 
wird die beherrschende Einheit des Gesamtsystems. Gleichzeitig 
wird die capuanische Münzstätte in umfassender Weise am Bronze- 
gnß beteiligt; sie gießt das Schwergeld für die Latiner und zwar 
in der Weise, daß yon nun an jeder neuen Didrachmen- Emission 
eine Schwergeldreihe und jeder Schwergeldreihe ein viereckiger 
Barren angeschlossen wird. Umgekehrt wird in der dritten Periode, 
beginnend etwa 286 y. Chr., die Silbereinheit, d. h. das scriptulum 
yon 1,137 g die maßgebende Größe des Gesamtsystems. Durch Unter- 
ordnung unter dieselbe wird der hauptstödtische As auf die Hälfte 
seines Gewichts reduziert, womit zugleich die Beduktion das Durch- 
gangsstadium zur Überleitung des römischen Gesamtstaates zur 
Silberwährung in der Form des Denars (268 y. Chr.) bildet. Diese 
in ihren wesentlichen Teilen neuen Feststellrmgen sind yon dem 
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Vortragenden in einer Broschüre: ^Die Systematik dea ältesten 
römischen Münzwesens" (Verlag der Berliner Münzblatter 1905) 
niedergelegt 

Dritte Sitzung. 

Donnerstag, den 5. Oktober 1905, 
vormittags 9 Uhr. 

Gemeinsame Sitzung der philologischen, archäologischen und 
historisch -epigraphischen Sektion. 

Bericht siehe S. 53 ff. 

Vierte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober 1905, 

vormittags 8 Uhr. 

Vorsitzender: Prof. Dr. E. Petersen. 

Prof. Dr. Botho Graef (Jena): Ein Kapitel znr griecUsehen 
Plastik. . . , 

Der Hermes von Andres mit seinen Repliken, welcher als 
Werk der Schule des Praxiteles meist betrachtet wird, ist vielmehr 
ein dem Hermes des Praxiteles vorausgehendes Werk. Er zeigt 
eine auf das Anmutige gerichtete Sinnesart, die sich in Feinheit 
und Zierlichkeit der Gesichtsformen ausdrückt, während der kräftige 
Körperbau mit der stark ausgebogenen Hüffce in nicht ganz aus- 
geglichenem Gegensatz dazu steht. Die analoge Tendenz zur Ver- 
feinerung und Verkleinerung der Gesichtsformen zum Teil in Ver- 
bindung mit dem noch schwerfälligen Körperbau, zeigen auch der 
neugefundene Jüngling von Antikythera, die Ephesische Bronze- 
Statue in Wien, eine Gewandfigur aus Eretria in Athen, die in die 
Jugendzeit des Praxiteles gesetzten Figuren des Eros und des 
Satyrs, der Münchener Diomed. Alle diese Werke zeigen, daß 
weibliche Beize in die männlichen Formen gelegt werden, ent- 
sprechend der neu am Ende des 5. Jahrhunderts erwachenden 
Empfindung für die weibliche Schönheit. Im Osten war das schon 
früher geschehen, hier bekümmerte sich die Kunst weniger um 
den Mann. Ein Einblick in die Verschiedenheit östlichen und 
westlichen Empfindens, der sich bis in die ältesten Zeiten herauf 
verfolgen läßt, eröffnet sich von hier aus. 

Prof. Dr. F. von Duhn (Heidelberg): Eine Oiebelkomposition 

ans Neapel. 

Bei der Seltenheit römischer Monumentalbauten in Süditalien 
ist der einzige Tempel Neapels, der das Mittelalter wenigstens 
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teilweise überdauert hat, derjenige der Dioskuren, jetzt S.Paolo 
maggiore, von besonderem Interesse. Er stand über dem Forum 
und war einer der Haupttempel, wahrscheinlich um die Zeit Neros 
geweiht. Die 1688 durch Erdbeben zerstörte Front ist durch 
Francesco d'Olanda um 1540 gezeichnet; diese in der Sammlung 
seiner Zeichnungen im Escorial aufbewahrte Wiedergabe, jüngst 
durch Correra yerOffentlicht, wurde vom Vortragenden vorgeführt, 
und die Giebelkomposition, die einzige in Süditalien erhaltene, be- 
sprochen. Auch die beiden einzig erhaltenen Originahreste, zwei 
mächtige Torsi der Dioskuren daselbst, kommen zur Anschauung. 

Hofrat Prof. Dr. Th. Schreiber (Leipzig): Die große Kata- 
kombe von Kftm-escli-Schiikäfa in Alexandrien und die nenen 
EapitSIe der Ptolemäerzeii 

Die rasch fortschreitende Zerstörung der Nekropolen von 
Alezandreia in Ägypten, Bottis durch einen frühen Tod unter- 
brochene Tätigkeit und die Arbeiten der 1902 abgeschlossenen 
Ernst Sieglin- Expedition haben eine Menge von Denkmälern zutage 
gefSrdert, welche auf das Fortleben der griechischen und der 
ägyptischen Kunst im Nildelta während der hellenistischen Zeit ein 
neues Licht werfen. Wir übersehen jetzt in der Bautätigkeit 
Alezandriens drei Stilrichtungen, die nebeneinander bestehen, aber 
zu verschiedenen Zeiten den Höhepunkt ihrer Wirksamkeit erreichen. 
Was wir schon früher aus den Scheinarchitekturen der pompejanischen 
Wandmalerei vermutungsweise erschließen konnten, ist jetzt durch 
die Stuckfassäden der hellenistischen Nekropole von Hadra bei 
Alexandrien und durch die Baureste aus dem Gebiet der ptole* 
maischen Eönigspaläste erwiesen, nämlich die Tatsache, daß die 
eingewanderten griechischen Architekten energisch bemüht gewesen 
sind, die traditionellen griechischen Bauformen fortzubilden und all- 
mählich durch Zusätze zu vermehren, wodurch sie einen Barockstil 
ins Leben gerufen haben, der in seiner urwüchsigen Eigenart 
weder von Hellas, noch von Bom bedingt war. Andererseits gab 
es in Ägypten von der Pharaonenzeit her eine eingesessene Kunst, 
die auch unter den Ptolemäem und unter den römischen Kaisem 
nicht aufhörte nach alten Mustern weiter zu schaffen, die aber 
nicht mehr die Kraft besaß, sich zu verjüngen, sondern allmählich 
das Verständnis der überlieferten Formen verlor. Zwischen jene 
reingriechische und diese reinägyptische Baukunst tritt nun als 
überraschende Neuigkeit eine dritte Stilrichtung, deren Existenz 
sich bereits frtUier in manchen Äußerungen kundgegeben hatte, 
ohne viele Beachtung zu finden, während sie jetzt durch die Funde 
von Hadra und namentlich durch die Kapitale der großen, im ersten 
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demn&cbst ersclieinenden Bande der Ernst SiegUn-Pnblikationeii 
behandelten Katakombe Ton Edm-eseh-Scbnkafa in ihrer selb* 
ständigen lägenart erkannt werden können. Es ist eine ägyptische, 
Yon Griechen geflbte Landesknnst, welche sich nach dem Vorbüd und 
durch An&iahme griechischer Elemente regeneriert, yielleicht nennt 
man sie richtiger eine alexandiinisch* ägyptische Ktmst, da sie grie- 
chische und ägyptische Formen gleichmäßig kennt und schätzt, je nach 
Bedür&is verwendet und yor allem ihre Lebenskraft dadurch erweist, 
daß sie diese an und f&r sich heterogenen Elemente zu neuen, 
entwickelungsfähigen Kombinationen zu yerbinden weiß. Diese in 
ihren Konsequenzen bedeutsame Tatsache erläuterte der Vortragende 
in Lichtbildem an einer Reihe alexandrinischer Kapitale, deren 
ältestes sich eng an das berühmte, bei dem Bundtempel yon 
Epidauros gefundene Modell Polyklets d. J. anschließt, während 
die Fortbildungen mehr und mehr ägyptische Elemente au&iehmen 
und die letzte, durch yerschiedene Ansätze yorbereitete Leistung, 
das Kapital des Grabes yon Köm-esch-Schukäfa, sich als eine in 
griechischem Geiste erfundene, aber in allen wesentlichen Zügen 
reinägyptische Schöpfung darstellt. 

Dr. B. Stettiner (Hamburg): Die Illiistrationeii der mittel* 
alterlielien Pradeiitiiisliandselirifteii und ihre spätaiitike Vorlage. 

Der Vortragende spricht im Anschluß an seine der Versamm- 
lung gewidmete Publikation der illustrierten Prudentiushandschriften 
über die Bedeutung dieser auf eine spätantike Vorlage zurück- 
gehenden Handschriften für den Zusammenhang antiker und mittel- 
alterlicher Kunst. Er zeigt an einer Beihe yon Beispielen, wie 
sich aus Bildern in Handschriften des 10. bis 11. Jahrhunderts 
noch der antike Kern herausschälen läßt. 

Hierauf bringt Dr. A. Warburg (Hamburg) folgende Be- 
solution ein: 

Es liegt im Interesse der Archäologie wie der modernen 
Kunstgeschichte, wenn Skizzenbücher, wie das des Francesco 
d*01anda, möglichst bald und einfach, etwa wie Salomon Beinach 
das Skizzenbuch des Pierre Jacques yon Beims publiziert hat, 
yeröffentlicht werden. 

Prof. Petersen und Prof. yon Duhn unterstützen die Besolution. 
An den wegen Krankheit nicht erschienenen Obmann der Sektion 
Prof. Dr. Ferd. Noack wurde folgendes Telegramm abgesandt: 

Die archäologische Sektion bedauert lebhaft das Femsein ihres 
ersten Obmanns und wünscht baldige und dauernde Genesung. 
In die Listen haben sich 128 Mitglieder eingezeichnet. 
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Erste Sltznng. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, l'/i Uhr. 
Vorsitzender: Geh. Rat Prof. Dr. Gering. 

Nachdem Herr Prof. Dr. Dissel die Anwesenden im Namen 
der Obmänner begrüßt hatte, wurden zu Vorsitzenden die Herren 
Geh. Rat Prof. Dr. Gering (Kiel) und Prof. Dr. Strauch (HaUe), 
zu Schriftfahrem Herr Privatdozent Dr. F. Schultz (Bonn) und 
Herr Oberlehrer Dr. H. Kohbrok (Altona) erwfthli 

Dann nahm der Vorsitzende Herr Geh. Bat Prof. Dr. Gering 
das Wort zum Nekrologe. 

Meine Herren! Der alte, gute Brauch erheischt es, daß wir 
in unserer ersten Sitzung deijenigen Förderer unserer Wissenschaft 
pietötvoll gedenken, die seit der letzten Tagung gestorben sind. 
Die verflossenen beiden Jahre haben uns zahlreiche, schmerzliche 
Verluste gebracht. Trauernd nenne ich an erster Stelle einen 
großen Namen, dem auch die germanische Philologie zu unaus- 
löschlichem Danke verpflichtet ist: Theodor Mommsen. Es ver- 
schieden femer: 

am 23. Januar 1904 Prof. Ferdinand Detter^n Prag, be- 
kannt durch eingehende Forschungen auf dem Gebiete der alt- 
nordischen Literatur, Mythologie und Sagengeschichte; 

am 29. Januar 1904 Prof. Louis Betz in Zürich, der den 
Wechselbeziehungen zwischen deutschem und französischem Geistes- 
leben liebevoll nachging und namentlich über Heinrich Heines Ver- 
hältnis z\ir französischen Literatur wertvolle Studien geliefert hat; 

am 6. Februar 1904 Prof. Adolf Socin in Basel, ein her- 
vorragender Kenner seiner heimatlichen alemannischen Mundart, 
dem das kurz vor seinem Tode vollendete Mittelhochdeutsche 
Namenbuch ein ehrenvolles Gedächtnis sichert; 

am 28. Februar 1904 Prof. Ernst Matthias in Burg, stell- 
vertretender Vorsitzender unserer Sektion bei der letzten Philo- 
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logen -Yersammlung in Halle, der die spärliche Muße, die das 
Schnlamt ihm ließ, eingehenden Stadien der Literatur des 15. und 
16. Jahrhunderts widmete, denen wir u. a. seine treffliche Aus- 
gabe von Mumers Schelmenzunfb verdanken; 

am 15. März 1904 Prof. Paul Nerrlich in Berlin, der Bio- 
graph und Herausgeber Jean Pauls; 

am 22. März 1904 der Braunschweiger Stadtarchivar Prof. 
Ludwig Hänselmann, der verdiente Herausgeber mittelnieder- 
deutscher Oeschichtsqaellen; 

am 10. Juni 1904 Prof. Bernhard Döring in Leipzig, ein 
tüchtiger Kenner der altnordischen Literatur, der u. a. die schwierige 
Frage nach den Quellen der ^id^rekssaga zu lösen versuchte; 

am 16. August 1904 Prof. Adolf Ausfeld in Heidelberg, der 
den mittelalterlichen Darstellungen der Alexandersage ein ein- 
gehendes imd £ruchtbringendes Studium widmete; 

am 27. Dezember 1904 in Halle der frühere Direktor des 
Gymnasiums zu Wilhelmshaven Prof. Hugo Holstein, hochverdient 
durch ausgezeichnete Forschungen über die Literatur des Humanis- 
mus , besonders das humanistische Drama und seine Nachwirkungen 
bis ins 17. Jahrhundert; 

am 4. April 1905 Prof. Bichard Heinzel in Wien, einer 
der gelehrtesten und vielseitigsten Germanisten der Gegenwart, dem 
besonders die Sagengeschichte reiche Förderung verdankt, mit allen 
europäischen Sprachen (insbesondere auch den romanischen und 
slawischen) vertraut und in ihren Literaturen belesen, wie viel- 
leicht seit Jacob Grimm kein anderer, und dadurch hervorragend 
befähigt, verborgene Zusanmienhänge und Einwirkungen au&u- 
spüren; 

Ende Juli 1905 Prof. Wilhelm Storck in Münster, einer der 
letzten, die die germanische und romanische Philologie zu gleicher 
Zeit pflegten, literarisch freilich wesentlich nur auf dem letzteren 
Gebiete tätig; 

am 20. August 1905 der Bremer Stadtbibliothekar Prof. 
Heinrich Bulthaupt, der feinsinnige Ästhetiker und Dra- 
maturg; 

am 3. September 1905 Prof. Eobert Sprenger in Nort- 
heim, der in verschiedenen Zeitschriften zahbeiche Beiträge — teit- 
kritische und exegetische — zu mittelhochdeutschen und neuhoch- 
deutschen Autoren geliefert hat. 

Seit Jacob Grimm und Joh. Andr. Schmeller den Buodlieb zu- 
erst ans Licht zogen und den Waltharius neu edierten, hat die 
mittellateinische Philologie mit Eecht stets als ein integrierender Teil 
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der germanisclien gegolten. Wir müssen daher auch des in jugend- 
lichem Alter am 6. April d. J. dahingerafften Berliner Professors Paul 
von Winterfeld gedenken, der uns u. a. die Werke der ältesten 
deutschen Dichterin in kritischer gereinigter Gestalt geschenkt hat. 

Ich ersuche Sie, meine Herren, das Andenken dieser Toten 
dadurch zu ehren, daß Sie sich von Ihren Plätzen erheben. 

Darauf erstattete Herr Pro£ Dr. Strauch den Berieht Aber 
den Stand des Orimmsehen WSrterbuelies. 

Auf der letzten Philologenversammlung zu Halle (Oktober 1903) 
hat die germanistische Sektion einstimmig den Beschluß gefaßt, 
die Sache des Deutschen Wörterbuches als die ihrige zu betrachten 
und sie bis zu seiner Vollendung auch fOr die künftigen Philologen- 
versammlungen ein für allemal auf ihre Tagesordnung zu setzen. 
Dementsprechend referierte Prof. Strauch als Vorsitzender der 
germanistischen Sektion auf der Hallischen Philologenversammlung 
über den Fortgang des Unternehmens während der letzten zwei 
Jahre. Unter dankbarer Anerkennung, daß die Beichsregierung 
bemüht gewesen ist, den damals ausgesprochenen Wünschen um 
Gewährung weiterer Mittel und Hilfskräfte Bechnung zu tragen, 
konnte Beferent konstatieren, daß seit Oktober 1903 im ganzen 
neun Lieferungen erschienen sind, fünf weitere sich gegenwärtig 
im Druck befinden bzw. handschriftlich fertiggestellt vorliegen. So- 
dann führt er aus, daß weitere Unterstützung von Seiten der Beichs- 
regiemng nach wie vor wünschenswert bleibt und unterbreitet der 
Sektion dahingehende Anträge auf Grund von Informationen, die 
bei den Bearbeitern des Wörterbuches selbst eingeholt wurden. 

Die Sektion beschloß, eine Kommission bestehend aus den 
Herren Prof. Dr. Strauch, Prof. Dr. Siebs (Breslau), Prof. Dr. 
Meißner (Göttingen) einzusetzen zur Ausarbeitung einer dem 
Herrn Beichskanzler zu unterbreitenden Eingabe, die bis Donners- 
tag der Sektion vorzulegen sei. 

An der lebhaften und eingehenden Debatte beteiligten sich die 
Herren Geh. Bat Prof. Dr. Gering, Prof. Dr. Siebs, Prof. Dr. 
B. M. Meyer, Prof. Dr. Sütterlin, Prof. Dr. Witkowski, Hofrat 
Prof. Dr. Kluge, Prof.Dr.Mogk, Prof. Dr. Meißner, Prof.Dr.Uhl, 
Prof. Dr. Strauch, Dr. Meier. 

Schluß 3 Uhr. 
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Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 9V4 Uhr. 
Vorsitzender: Prof. Dr. Stranch. 

Prof. Dr. Bolte aus Berlin überbrachte den Oroß der Ber- 
liner Gesellschaft für deutsche Philologie und bat die 
Fachgenossen um rege Unterstützung des von der Gesellschaft 
herausgegebenen Jahresberichts für germanische Philologie. 

Herr Prof. Dr. Mogk (Leipzig) erhielt das Wort zu seinem 
Vortrage: Volkskunde und deutsche Philologie. 

Man hat in den letzten Jahren wiederholt die Volkskunde 
ganz yon der deutschen Philologie losreißen wollen. Das wäre ein 
arger Fehler für beide Wissenschaften. Die Volkskunde, deren 
wissenschaftlicher Betrieb die Erforschung des Gemütslebens unseres 
Volkes ist und der aus diesem hervorgehenden Handlungen, ist 
aufis engste mit der germanischen Philologie verkettet; beide 
Wissenschaften stehen in ununterbrochener (gegenseitiger) Wechsel- 
wirkung: beide sind zn gleicher Zeit entstanden; Germanisten haben 
zu jeder Zeit die Volkskunde gepflegt, andere Forscher auf Teil* 
gebieten der Volkskunde haben sich in sprachlichen Dingen und 
bei literarischen Belegstellen bei deutschen Philologen Bat geholt. 
Dagegen haben Nichtgermanisten sehr oft ganz unklare Vor- 
stellungen von der Begrenzung der Volkskunde. Hierüber wird 
sich aber leicht fOr den Klarheit einstellen, der aus der Sprache 
und Literatur unseres Volkes sein Seelenleben im Wandel der 
Zeiten verfolgt hat, und das ist in erster Linie der Germanist. 
Er vermag auch allein die verschiedenen Schichten, die im heutigen 
Volkstum übereinander liegen, zu trennen und ihren Ursprung zu 
bestimmen. Die Volkskunde braucht femer den deutschen Philo- 
logen bei Ausbeutung der alt- und mittelhochdeutschen Literatur 
und besonders der frühneuhochdeutschen zu volkskundlicher Sanmiel- 
arbeit, seine Sprachkenntnisse bei Verwertung der Dialekte, über- 
haupt der Sprache zn volkskundlichen Zwecken. Für die deutsche 
Volkskunde ist auch die Beschäftigung mit altenglischer und be- 
sonders altnordischer Sprache und Literatur von großer Wichtig- 
keit, da durch das Heranziehen dieser allein die untersten Schichten 
germanischen Volkstums bloßgelegt werden können. 

Allein die deutsche Volkskunde darf nicht nur ein Zweig der 
deutschen Philologie sein. Durch die vergleichende Volkskunde ist 
ihr Gesichtskreis wesentlich erweitert und sie selbst zu einer neuen 
selbständigen Wissenschafb geworden, die in Berührung mit Ge- 
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schichte, Völkerkunde, Psychologie, Soziologie und anderen Widsen- 
Schäften hleiben muß. In dieser neuen Gestalt wirkt die Volks* 
künde auch auf verschiedene Zweige der alteren deutschen Philo- 
logie ein und verhilft zu einer richtigen Auffassung der yolks* 
tümlichen deutschen Literatur, der altgermanischen Beligion, des 
altdeutschen Rechtes, der deutschen Heldensage. Nur durch diese 
gegenseitige Wechselwirkung können beide Schwestern gedeihen: 
die altere gibt der jüngeren Stoff, philologische Akribie und 
historische Zucht, die Volkskunde dagegen hilft der deutschen 
Philologie den Gesichtskreis erweitem und mahnt sie, daß auch 
wir Deutsche in all unserem Tun und Handeln nur ein Glied in 
der großen Eette der Völker sind, das sich ohne Kenntnis des 
anderen Gliedes nicht verstehen läßt. 

Es folgte der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Meißner (Göttingen): 
Altertflmer in der Rdmveriasaga. 

Die Saga ist in zwei Fassungen, einer vollständigen (VUI in 
Gislasons 44 pr0ver) und einer fragmentarischen (IX bei Gislason) 
überliefert. Die Grundlage för VIII ist AM 226 Fol. (zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts). Auf das nächste verwandt sind AM 225 Fol. 
und drei in AM598, 4® erhaltene Membranfragmente. IX ist nur 
durch AM 595, 4^ (erste Hälfte des 14. Jahrhunderts) vertreten. 

VIII beginnt mit Kapitel 5 des Bellum Jug. Bellum Jug., Conj. 
Gat. und die Pharsalia des Lucan sind durch überleitende Kapitel 
verbunden, nach der Übersetzung des Lucan wird die Erzählung 
bis zum Tode des Augustus weitergeführt. Die Fragmente von 

IX beginnen mit Jug. 31 und führen bis in den Lucan hinein; 
sie sind die Beste der ursprünglichen Fassung, VIII eine freie, vor 
allem kürzende Bearbeitung; schon die zahlreichen gemeinsamen 
Mißverständnisse beweisen, daß es sich nicht um zwei selbständige 
Übersetzungen handelt. Doch ist VIII nicht eine Bearbeitung von 
IX, Vni enthält hin und wieder Sätze der ursprünglichen Über- 
setzung, die in IX fehlen. Für die Textkritik hat daher VHI eine 
gewisse Bedeutung, für die literargeschichtliche Beurteilung der 
Saga ist VIH wertlos. — Welchen Umfang hatte die ursprüng- 
liche B6mveriasaga, welchen historischen Stoff behandelte sie? — 
Zwei in AM 595, 4® erhaltene und von Gislason a. a. 0. unter 
dem Titel „üpphaf Bomveria'' veröffentlichte Fragmente behandeln 
die älteste Geschichte Boms, ÜI, das längere Fragment nur bis 
zum Tode des Bomulus, Uli, das kürzere, bis zur Vertreibung 
der Könige. UI ist eine Bearbeitung von Uli, ausgeschmückt 
und erweitert in der Bichtung des Wunderbaren und Übernatür- 
lichen unter Mitbenutzung des Martinus von Troppau; Uli bildete 
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in der Vorlage, die der Verfasser yon ÜI benutzte, die Einleitung 
einer Übersetzung des Lucan (Sallost wird nicht erwähnt). War 
es unsere Lucan -Übersetzung? Uli ist keine Übersetzung sondern 
eine kompilierende Darstellung; ein Vergleich mit den überleitenden 
Kapiteln der B6mYeriasaga zeigt, daß die Quellenbenutzung 
ungefähr die gleiche ist: zugrunde liegt die Historia Miscella, 
damit sind eine Menge yon Nachrichten yerbunden, die ein fOr die 
Zeit beachtenswertes Maß von Belesenheit, freilich keinen besonders 
hohen Grad historischer Kritik bezeugen. Bei der Kürze von ÜU 
ist es nicht mit absoluter Sicherheit festzustellen, ob es von dem 
Verfasser unserer Eömveriasaga herrührt; es spricht aber auch 
nichts dagegen, als daß diese Einleitung in YJlI fehlt. Der in 
VUI allein erhaltene Schluß fällt stark ins Anekdotenhafte und bei 
der Annäherung an das Geburtsjahr des Erlösers in den legen- 
darischen Ton. Denkbar ist, daß die Bömyeriasaga ursprünglich 
nur vom Beginn des Bellum Jug. bis zum Ende der Pharsalia 
gereicht hat imd Einleitung und Schluß nicht lange nachher hinzu- 
gefugt worden sind. — Die Römveriasaga gehört nach dem 
Zeugnis unserer Überlieferung dem 13. Jahrhundert an. Sowohl 
AM 595, 4® wie AM 226 Fol. weisen deutliche Spuren nor- 
wegischer Schreibung au£ Es liegt nahe, auch bei dieser Saga 
an die literarischen Interessen und Bestrebungen des norwegischen 
Königshofes zu denken. Die Übersetzungstechnik spricht durch 
wesentliche Züge dafilr: künstlerisch beabsichtigte Einsetzung 
direkter für indirekte Bede, die reichliche Verwendung des Paral- 
lelismus der Ausdrucksweise und der Alliteration in festen und 
frei erfundenen Verbindungen (feste Formel: per coUes sequi, f6r 
um hals ok um hamra; freie Verbindung: dornt müUiaeque, Jxebi 
htßma oh i hersi/shmni); diese stilistischen Mittel sind aber in sehr 
viel bescheidenerem Maße angewandt als z. B. in den Strengleikar: 
die Alliteration wird nicht über längere Reihen hin durchgeführt, 
es werden nicht ganze Abschnitte durch Alliteration und paar- 
weise Gliederung in die Sphäre rhythmischer Bewegtheit erhoben. 
In VUI ist dieser Schmuck der Prosa meist zerstört. 

Daß in der Bömveriasaga neben dem gefeierten Lucan die 
beiden Bücher des Sallust yollständig übersetzt sind, ist fOr die 
Zeit der Saga etwas Auffallendes. Schon in VIU ist das Interesse 
mehr dem Lucan als dem Sallust zugewandt, dessen Name meist 
zu Sebastius entstellt ist: die Kürzungen sind bei Lucan im ganzen 
genommen weit weniger gewaltsam als in den aus Sallust über- 
setzten Teilen. Der naiv- unverschämte Ignorant yon ÜI be- 
zeichnet seine QueUe (= Uli) als Lucan. — Die Geschichte der 
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römischen Bepublik liegt dem Mittelalter so im Dtmkeln, dafi es 
am liebsten Yon den Königen gleich sa Julius Caesar übergeht. 
Auch dem Yer&sser der Bömveriasaga steht als Endziel die Be- 
gründung der Monarchie vor Augen, aber das Merkwürdige an 
diesem Manne ist, dafi er sich ebenso fOr den Untergang der 
Bepublik interessiert. Der isländische Freistaat unterwarf sich in 
der Zeit, in der die Saga entstanden sein mufi, nach einer Periode 
innerer Zerrüttung dem norwegischen Königtnme. 

Vergleicht man die Bömyeriasaga etwa mit den Faits des 
Bomains oder dem Jean de Tuin, bei denen die Antike durchweg 
ins Mittelalterliche umgesetzt wird (besonders deutlich bei den 
Eampfschüderungen), so erkennt man in der Bömyeriasaga 
überall den Einflufi der nordischen auf historische Wahrheit ge- 
richteten besonnenen Erzahlungsknnst. Der Abstand der antiken 
Zeit wird klar erÜEkfit, die rergangene Wirklichkeit nicht zur 
poetischen Gegenwart verklärt. VIII ist schon weniger zurück- 
haltend, die Schlachtschildemngen z. B. werden hier dem Zeit- 
geschmack angepaßt. In IX ist wirklich der merkwürdige Versuch 
gemadit, das zeitliche und lokale Kolorit zu erhalten, römische 
Geschichte, römische Altertümer darzustellen; freilich schiebt sich 
doch hin und wieder dem Übersetzer die mittelalterliche Welt 
unmerklich an Stelle der antiken. 

Bömische Ausdrücke des Staats- und Heerwesens werden oft 
beibehalten (dicUUar, consul, praetor, qmesior, legatus, Senator, 
maniptdus, cöhors usw. gumtes — dafOr in VUL: ßir hinu htirteisu 
Bomam — ), anderseits auch ins Nordische übersetzt: imperaixyr, 
herstiöri, rcßbisma^r; consul, hertogi; senatores, senatus, oldtmgar, 
olckmgasvtmt, -teU; pa;tres conscripti, samrUadir fedr (VIII: 
samriddarar febr mins, in dem Briefe des Adherbal an den Senat); 
comUia, sMpUngardagar ; contio, ßing; advocare contionem, stefna 
ßing, kvedja ßings; res publica (stets übersetzt), älßydurSttr, 
'hagr, 'hhdr; tribtmus plebis, hofbingi lydsins; nöbües, iignir 
meim; magistratus, meistarcMmr. Mües wird durchweg mit riddari 
übersetzt, das zugleich auch für egues in diesem Doppelsinne ver- 
wandt wird. Die legio ist fyJking, nach der gelehrten Tradition 
des Mittelalters zu 6666 Mann gerechnet; centurio primi püi terüae 
legioms, hundrcäshoßingi hins fyrsta merUs ennar ßridiu fyJMngar, 

Bei dem Mangel an Hilfismitteln ist das Übersetzen ofb ein 
Baten und führt zu seltsamen Mißverständnissen: inqmlmus, sod- 
grmfi m der Bede des Oatilina gegen Cicero; Caesar spricht ver- 
ächtlich von der ymentus studio ignara pälaestrae, sä lydr af 
Pälaestina er sialdan hefip vdpn hor^. Besonders dem Lucan 
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gegenüber hatte der Übersetzer einen schweren Stand. — Der 
lateinische Text wird hier ganz frei behandelt, aller poetisdie 
Schmuck, besonders der mythologische nnd gelehrte Ballast der 
Dichtung unberClcksichtigt gelassen, nur die Beden werden aus- 
führlich und mit einer gewissen poetischen Oehobenheit wieder- 
gegeben. Hin und wieder sind auch in der eigentlichen Erzählung 
poetische Züge erhalten oder frei nachgebildet: tectos caeumen 
nuhibw et dubios cemU vanescere montes, medan hin htestu fioU 
vdro (Bigi votnut; Hffperhareae plaustrum gladale suh wrsae, svd 
Icmgt nardr cd ndUsölin skini d sumru/m; Stygiosque locus, ripamque 
sanantem ignibus, eldsfuMa stabi ök dr ßcer es med teitri feUu 
(vgl. Vol. 36: d fellr austan um eiirdäla), — Die Übersetzung des 
Sallust dagegen ist so genau, daß sich die Stellung der Vorlage 
innerhalb der Sallustüberliefemng mit Sicherheit bestimmen lafit. 
Die beiden entgegengesetzten Fehler des Elebens am Text und der 
Mißachtung des Wortlautes sind im allgemeinen sehr geschickt 
vermieden. — Man sagt zu wenig, wenn man die Treue, Kraft 
und Schönheit dieser Sallustübersetzung hervorhebt. Den Über- 
setzer interessiert Stoff und Form seiner Vorlage. Er hat nicht 
nur Bespekt vor ihr als historischer Quelle, er sieht im Sallust 
zugleich einen Künstler der Sprache; er hat ästhetische Eindrücke. 
Freilich ist die Zeit noch nicht reif ftir eine künstlerische Nach- 
bildung der Antike. Noch nicht einmal die notwendigste Hand- 
werkerarbeit ist für das Verständnis der antiken Welt geleistet. 
Aber der Übersetzer hat doch schon mehr als ein dunkles Gefühl, 
die Beden übersetzt er mit Bewunderung; hier bietet er die ganze 
kraftvolle Gelenkigkeit und Lebensfülle der nordischen Sprache auf, 
um dem Bömer gerecht zu werden, hier darf er seinem Streben 
nach als ein Vorläufer der Benaissance bezeichnet werden. 

Am Schluß hielt Herr Oberlehrer Dr. Mensing, Privatdozent 
in Kiel, einen Vortrag über: Das Schleswig -Holsteinlsclie 
Idiotikon. 

Einleitend wies der Vortragende auf den großen Umschwung hin, 
der sich im Laufe der Zeit in unseren lexikographischen Anschau- 
ungen vollzogen hat. Unsere älteren Idiotika huldigten ausschließ- 
lich dem Nützliohkeitsstandpunkt; sie dienten entweder dem ein- 
fachsten Zweck der sprachlichen Verständigung oder dem höheren 
Ziele der Ausbildung und Bereicherung der Gemeinsprache. Ver- 
suche, auch das Niederdeutsche diesem Zweck dienstbar zu machen, 
tauchen schon im 16. und 17. Jahrhundert auf. Die Bewegung 
nimmt ihren Ausgang von Schottelius und führt über Leibniz und 
die teutsohübende Gesellschaft in Hamburg zu Bichej, der durch 
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sein Idioidcon Hambnrgense (1743) der Yater des niederdeutschen 
Idiotikons geworden ist. Sein Vorgang ist auch für Schleswig- 
Holstein entscheidend geworden. Unter seinem Einfloß steht außer 
anderen J. Fr. Schütze, der 1800 bis 1806 sein Holsteinisches 
Idiotikon veröffentlichte, das bisher die einzige zusammenfassende 
Leistung für Schleswig -Holstein geblieben ist. Es ist an der Zeit, 
daß es durch ein den Fortschritten der Wissenschaft Bechnung 
tragendes, mit allen Hilfsmitteln modemer Forschung hergestelltes 
großes Werk ersetzt wird. Dieses Werk soll nicht bloß den ge- 
samten niederdeutschen Sprachschatz des Landes von den ältesten 
erreichbaren Quellen bis auf die heute lebendige Volkssprache um- 
fassen, sondern sich auch zu einer Fundgrube für die ganze 
Volkskunde des Landes aus wachsen und demgemäß die Denkmäler 
untergegangener oder absterbender Volkssitte sowie die heute wirklich 
geübten Volksbräuche in möglichster Vollständigkeit sammeln. — 
Der Vortragende wies dann im einzelnen nach, welche Erwägungen 
zur Begründung des Schleswig -Holsteinischen Wörterbuches geführt 
haben und in welcher Richtung sich die Arbeit bewegen muß, um 
den neueren Ansprüchen an ein solches Werk zu genügen. Er 
berichtete dann kurz über die Organisation und die bisher erzielten 
Ergebnisse. Seit drei Jahren besteht in Kiel ein zumeist aus 
Universitätslehrern gebildeter Ausschuß zur Herstellimg des Wörter- 
buches; durch schriftliche und mündliche Agitation sind in allen 
Teilen des Landes Sammler geworben; zahlreiche Meldungen aus 
allen Schichten der Bevölkerung liegen vor. Eingegangen sind 
bis heute etwa 80 000 beschriebene Zettel mit Einzelmaterial 
und zahlreiche zusammenhängende Mitteilungen von Erzählungen, 
Liedern usw. Zum Schluß wies der Vortragende darauf hin, daß 
diese landschaftliche Aufarbeitimg des niederdeutschen Sprach- 
schatzes bei dem rapiden Verfall der plattdeutschen Volkssprache 
ein dringendes Bedür&is sei und in immer weiteren Gegenden 
Niederdeutschlands in Angriff genommen werden müsse. Als 
letztes Ziel muß dabei ein alle niederdeutschen Mundarten um- 
fassendes großes Werk vorschweben, das auch der hochdeutschen 
Sprach- und Kulturforschung zugute kommen wird, da es erst 
dann möglich sein wird, die zahllosen Fäden zu entwirren, die seit 
alters die beiden Schwestersprachen verknüpfen. 

Schluß 11 Uhr. 
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Dritte Sitzung. 

Donnerstag, den 5. Oktober 1905, 

vormittags 9 Uhr. 

Yorsitzender: Geh. Bat Prof. Dr. Gering. 

Zuerst sprach Herr Prof. Dr. A. Heusler (Berlin) über: Alter 
und Heimat der eddiselien fiedielite. 

Er hob eine einzelne Eragestelliing heraus: wieweit zeigt sich 
in dieser Dichtung der besondere literarische Betrieb der Insel 
Island? Bis um 1030 wird sich die isländische Dichtkunst noch 
nicht erheblich von der gemeinwestnordischen abgesondert haben. 
Von da ab tauchen isländische Neubildungen auf. Die erste ist 
die heroische Elegie, das halblyrische Situationsgedicht. Es ist 
nicht wahrscheinlich, daß diese entschieden jüngere Gattong dem 
absterbenden Stamme der norwegischen Eddapoesie noch erwachsen 
konnte. Zweitens darf man diejenigen Yerseinlagen, die untrenn- 
bar mit den Heldenromanen zusammenhängen, als nur -isländisch 
ansehen, weil die Vorstufe der Heldenromane, die geschichtliche 
Saga, eine Schöpfung der Isländer ist. Saxo beweist die volle 
Entwickelung dieser Formen schon im 12. Jahrhundert. Die 
dritte Gruppe ist die Dichtung der antiquarischen Glelehrsamkeit, die 
Meistersingerei in eddischen Formen Sie bildet einen Ausschnitt 
jener merkwürdigen isländischen Altertumskunde und Poetik, die 
um 1120 mit der Schreibezeit einsetzt und unter Snorri xmd 
seinem Neffen ihren Gipfel erreicht Lehrhaftigkeit und phantasie- 
Yolles Spiel reichen sich hier die Hände. Die fnilur (Vers- 
Yokabularien) vertreten die kunstloseste Form dieser philologischen 
Eddadichtung. Von ihnen darf man nicht losreiBen die große 
Namenliste der Brdvallakämpfer, die als ein später und gelehrter 
Anwuchs des epischen Liedes von der Bravallaschlacht zu beurteilen 
ist. Von den eigentlichen Gedichten gehören unbestritten in die 
isländische Schreibezeit die y9luspa en skamma und die Gripisspa. 
Auch bei den Hyndluli6d^ fiihrt eine frühere Datierung zu sagen- 
geschichtlichen Schwierigkeiten. Die Alyissmal haben eine märchen- 
hafte Bahmengeschicbte wenig geschickt auf den Gott Thor an- 
gewandt; der Hauptinhalt, die poetischen Synonyma, sind zum 
größeren Teile vom Dichter selbst gebildet; vielleicht hat die 
kymrische Dichtform der Triade eingewirkt. Kymrischen Einfluß 
hat Falk auch für die Svipdagsmal wahrscheinlich gemacht. Aus 
einer Brautfahrtnovelle mit der bösen Stiefmutter und anderen 
Märchenzügen hat der Dichter zwei getrennte Aufbitte heraus- 
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gegriffen und diese im alten heimischen Stile zn zwei eddaartigen 
Kompositionen ausgestaltet. Die Zauberspnichliste im ersten Ge- 
dichte weicht von ihrem Muster in den H4yam4l bezeichnend ab. 
Die Wissensfragen des zweiten Liedes gleichen nur fiufierlich den 
Memorialgedichten (Vaf., Grunn.), denn sie behängen nur die 
märchenhaften Motive der Quelle mit mythologischen Einzelheiten: 
die wunderbare Linde wird der Weltesche angeglichen u. ä. 

Als ein Werk der isländischen Scholastik muß auch die 
Bigsf>ula gelten. Die unbeweisbare Vermutung, daß der verlorene 
Schluß einen geschichtlichen König feiern sollte, darf nicht über 
die moderne und antiquarisch beschauliche Eigenart des erhaltenen 
Textes wegtauschen. Wir haben kein Recht, dieses geistig 
raffinierte Gebilde mit seiner Sammlung von Scheinnamen einem 
anderen Kultnrherde zuzutrauen als dem, woraus die Edda Snorris 
entsprang. Ein fremdes Vorbild für die Bolle des Gottes bleibt 
zu michen. Der Name Bigr, dessen appellativen Sinn, „ König '\ 
unser Dichter nicht mehr versteht, stammt nur mittelbar aus 
inscher Quelle. Die Skioldungasaga hatte die ältere, einfachere 
Hypothese über den ersten urzeitlichen König namens Bigr. Wie 
der Wortschatz, die Kulturbilder und die Ständebenennung des 
Liedes unter der Annahme späten und isländischen Ursprungs sich 
darstellen, denkt der Vortragende an anderem Orte auszuführen. 
Er weist zum Schluß darauf hin, daß die eddische Dichtung nur 
zu einem Teile das vikingische Zeitalter spiegelt, daß sie vieles 
vorvikingische und auch manches jüngere, der literarischen Geistes- 
bildung Islands entstammende in sich schließt 

Geh. Bat Gering dankte dem Vortragenden (Prof. Heusler) für 
seine fesselnden und an neuen Gesichtspunkten reichen Ausführungen 
und bemerkt, daß derselbe mit Becht in dem Corpus Eddicum 
mehrere Schichten von verschiedenem Alter annehme. Der Gegen- 
stand lasse sich natürlich in einem kurzen Vortrage nicht erschöpfend 
behandeln; daß die Frage nach dem Alter und der Heimat der 
eddischen Lieder für jedes einzelne Gedicht gestellt und beantwortet 
werden müsse, habe der Bedner an zwei instruktiven Beispielen 
(den Svipdagsmal und der Bigsf)ula) gezeigt Spezialuntersuchungen 
würden vielleicht noch genauere Datierungen der einzelnen Lieder 
möglich machen. So glaubt Gering z. B., daß man die V9lusp6 
mit ziemlicher Sicherheit in die sechziger Jahre des 10. Jahrhunderts 
setzen dürfe. Kormakr (f 967) scheine sie bereits gekannt zu 
haben, was die 61. (den letzten Lebensjahren des Dichters an- 
gehörende) Strophe (Heitar hellur flj6ta usw.), in der der 
Weltuntergang erwähnt werde und auch das in der Vflusp^ ge- 
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brauclite seltene Wort bjo|) sich wiederfinde, beweisen dürfte. Ander- 
seits verrate der Dichter der Yolasp6 schon die Kenntnis der 
Hakonarm6l des Eyyindr skaldaspillir, die unmittelbar nach der 
Schlacht bei Fiiijar (961) gedichtet seien. In diesem Gedichte 
lasse Eyyindr die Walküren G9ndul und Skogul auf Ö|)ins Geheiß 
Hakon den Guten nach ValhoU bringen. Haken in seiner Anrede 
an die zweite Walküre nenne sieGeirskogul, „die speerschwingende 
Skogul ^^, wie im B^owulf die Dünen poetisch als Gar-Dene be- 
zeichnet werden. Nun finde man in Strophe 31 derVoluspo, in der 
die Walküren (die nonnur Herjans) aufgezählt werden, neben 
Skogul, G9ndul, Hildr und Guf)r noch Geirskogul als besondere 
Figur. Das erkläre sich daher, daß dem Dichter die Strophe des 
Eyyindr: Hvi [>u sya gunni skiptir, Geirskogull usw. bekannt 
gewesen sei und daß er Geirskogul fälschlich für eine von Sk9gul 
verschiedene Person gehalten habe. Kombiniere man diese beiden 
Zeugnisse, so ergebe sich, daß die Yoluspo wahrscheinlich zwischen 
961 xmd 967, also etwa um 964 entstanden sei. 

In der Debatte sprachen dann noch Frau Dr. Hecht (Kiel) und 
Herr Prof. Heusler. 

Es folgte der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Witkowski 

(Leipzig): Über den Flau einer wissenschaftlielien Ansgabe 
von Goethes ,,Fanst'^ 

Der Vortrag ging von den früheren Stadien der Faust- 
Forschung aus und stellte fest, daß weder die philosophische, von 
Hegel am stärksten beeinflußte Periode, noch die späteren Zeit- 
alter des jungen Deutschlands, der Liberalismus und Materialismus, 
eine den wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Faust -Ausgabe 
liefern konnten. Der durch Wilhelm Scherers Einfluß zur Herr- 
schaft gelangten exakten Methode verdanken wir zwar eine Beihe 
von wertvollen Fortschritten in bezug auf Entstehungsgeschichte, 
Quellenuntersuchung und Einzelerklärung; aber einerseits brachte 
sie keinen vollständigen Kommentar hervor, anderseits wurden 
manche ihrer Hypothesen später widerlegt oder in Frage gestellt. 
Mit der Eröf&iung des Goethe -Archivs xmd dem Funde des Ur- 
fausts hat eine neue Epoche der Faust -Studien begonnen ^ die, zu- 
gleich mit der veränderten Gesamtrichtung der literarhistorischen 
Wissenschaft, neue Wege und Ziele zeigte. Durch alle diese Um- 
stände hat es sich gefügt, daß wir keine einigermaßen genügende 
Faust -Ausgabe besitzen, die auf Grund systematischer Benutzxmg 
und Ergänzung der bisherigen Forschung eine zuverlässige Ein- 
führung in das große Werk xmd eine Grundlage für die weitere 
Arbeit daran bilden könnte. Die Herstellung einer solchen Aus- 
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gäbe muß so bald als möglich in Angriff genommen werden. Sie 
kann aber nicht das private Unternehmen eines einzeLien sein, 
sondern nnr durch das Zusammenwirken einer Anzahl von ein- 
heitlich geleiteten Hilfskr&ften unter materieller Beihilfe von außen 
vorbereitet und ausgeführt werden. Zur energischen Förderung 
dieser Absicht beantragte der Vortragende folgende Resolution: 

Die germanistische Sektion der 48. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner erklärt die Veranstaltung einer, 
die bisherigen Ergebnisse der Forschungen zusanmienfassenden 
und fortfOhrenden Ausgabe von Goethes Faust für ein dringendes 
Bedürfnis, sowohl vom nationalen, wie vom wissenschaftlichen 
Standpunkt aus. Sie erwartet in erster Linie, daß Goethe- 
Archiv und Goethe -Gesellschaft dem Unternehmen ihre Unter- 
stützung leihen werden und erhofft femer Beihilfe, wenn diese 
nötig sein sollte, von den dazu berufenen Instanzen der Einzel- 
staaten und des Reiches. 

Um die ersten notwendigen Schritte zu tun, ernennt sie 
eine Kommission, die der germanistischen Sektion auf der 
nächsten Pfailologenversammlung über ihre Tätigkeit Bericht zu 
erstatten hat. 

In der Debatte befürchtet Prof. Rieh. M. Meyer (Berlin), daß 
in dem vorgetragenen Plane einer konmientierten Monumental- 
ausgabe des Faust die Gefahr einer Dogmatisierung der Faust- 
Erklärung liege. Prof. Dr. Witkowski erklärt das Gegenteil für 
seine Absicht, alle diskutablen Meinungen anzufahren. Privat- 
dozent Dr. F. Schultz (Bonn) bezweifelt die Dringlichkeit der 
Ausgabe, und auch, daß es gelingen werde, die Goethe -Gesell- 
schaft für die Sache zu interessieren. Er bittet, in eine etwaige 
Kommission Prof. Dr. Erich Schmidt (Berlin) zu wählen. Während 
Dr. Mensing sich im wesentlichen Herrn Prof. Dr. Rieh. M. Meyer 
anschloß, trat Herr Dr. Heinrich Meyer (Göttingen) f&r den 
Plan ein. 

Es wurde eine Kommission gewählt, bestehend aus den Herren 
Prof. Dr. Michels (Jena), Prof. Dr. R. M. Meyer (Berlin), Prof. 
Dr. A. Leitzmann (Jena), Privatdozent Dr. F. Schultz (Bonn), 
welche der Sektion einen Vorschlag für eine Resolution zu machen 
beauftragt wurde. 

Darauf erhielt das Wort Herr Prof. Dr. Krumm (Kiel) zu 
seinem Vortrage: Friedricli Hebbel als Tragiker« 

Obgleich Friedrich Hebbel als einer der größten Dichter der 
nachgoethischen Periode allgemein anerkannt wird, ist das Ver- 
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ständnis und die gerechte Würdigung seiner Eigenart immer noch 
nicht allzuhäufig. Die auffallende Erscheinung, daß sich viele, 
auch empfängliche Naturen, gegen ihn verschließen, ist darauf zu- 
rfickzufOhren, daß er weit mehr als irgendein anderer deutscher 
Dichter Tragiker ist. Und zwar ist seine Tragik schonungslos ernst und 
vernichtet alle Illusionen, er ist unter den Tragikern der tQayiTuitcctog. 

Seine Au^assung des Tragischen ist in keinem Punkte will- 
kürlich, vielmehr von seiner Persönlichkeit untrennhar. Sie ist 
bereits im wesentlichen in seinem Tagebuche aus der Münchener 
und ersten Hamburger Periode und in seinen Briefen an Elise 
Lensing enthalten, ehe er sich zur dramatischen Produktion durch- 
rang. Leben ist nach ihm der vergebliche Versuch des Teils, sich 
vom Ganzen loszureißen und für sich zu existieren. Von der Idee 
des Dualismus, der Spaltung in allen Dingen, geht Hebbels Speku- 
lation aus. Der Kern seiner Weltanschauung ist ein pessimistischer 
imd berührt sich mit dem Denken Schopenhauers, dessen philo- 
sophische Schriffcen er allerdings erst viel später (1857) las. Die 
letzten Eonsequenzen Schopenhauers, die Negation des Willens zum 
Leben, lehnt er jedoch ab; er hält es nicht nur für Pflicht der 
Individuen, sondern für Notwendigkeit, den endlosen Kampf fort- 
zusetzen. „Kraft gegen Kraft, die Ausgleichung ist in Gott.^^ 
Hierauf baut sich sowohl seine Theorie der Tragödie wie seine 
tragische Kunst auf. Erstere wird dann an der Hand seiner Schrift 
„Mein Wort über das Drama" und der polemischen Erwiderung 
an Prof. Heiberg in Kopenhagen erörtert. Ihr Hauptpunkt ist, daß 
das Leben als Vereinzelung, die nicht Maß zu halten weiß, die 
Schuld nicht nur zufällig erzeugt, sondern notwendig mit ein- 
schließt, sowie daß diese tragische Schuld nicht aus der Bichtung 
des menschlichen Willens, sondern unmittelbar aus dem Willen 
selbst entspringt. Es wird dann nachgewiesen, daß eine Zeit, 
welche die schrankenlose Emanzipation des Individuums als höchstes 
Heil pries, solchen Anschauungen nicht gerecht werden konnte. 
Hebbel, der dem wechselnden Fluß der Einzelerscheinungen gegen- 
über das Gesetz betonte, ist nichts weniger als ein Revolutionär 
gewesen, fOr den man ihn früher bisweilen hielt. 

Dann wird Hebbels Stellung zur Romantik, von der er aus- 
ging, kurz skizziert und im Anschluß daran ausgeführt, daß seine 
Tragödie innerlich derjenigen der Alten näher stehe als der 
Shakespeareschen. Im Anschluß an die Vorrede zur Maria Magda- 
lena wird hervorgehoben, welche Stellung er für sich in der Ge- 
samtentwickelung der Tragödie beanspruchte. Weder das Fatum 
der Alten, als eine von außen stoßende blinde Kraft, noch das 
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trotzige Pochen auf die Wilkosfreüieit des Mensehen, wie wir es 
bei Shakespeare seihst noeh im Unieigaiige des tragischen Helden 
spüren, entspricht dem modernen Bewnütsein. Wir haben erkannt, 
daß die Freiheit des Menschen nnr darauf hinanslanft, da£ er seine 
Abhängigkeit von den allgemeinen Gesetun nicht kennl Das ist 
Hebbels Bealismiis in der Tragödie, durchaus nnr ein Bealismns 
der Idee, der mit dem, was man sonst Bealismns nennt, nichts 
gemein hat. Wegen dieses Ideenkems ist seine TragOdie im besten 
Sinne des Wortes modemer als irgendeine andere. 

Um nachzuweisen, daß nicht, wie oft behauptet wird, zwischen 
seiner Theorie und Praxis, zwischen Erkenntnis und Kraft, ein 
Bruch bestehe, werden dann seine Tragödien nacheinander ge- 
mustert. In Judith, GenoTOYa, Maria Magdalena wird diese mit 
der Notwendigkeit eines Naturgesetzes auftretende Tragik auf- 
gedeckt. Sie wirkt zunächst nur zermahnend; Nacht und Grauen, 
wohin wir schauen, kein Morgenrot der Yerklftrung ftber den 
Gräbern. Aus Hebbels Lebensrerhältnissen in jener ersten Periode 
seines Schaffens wird dies erklärt Ebenso ergibt sich aus ihnen 
mit Notwendigkeit, daß er darauf, anstatt au&usteigen, zunächst 
abseits vom Wege gehl In dem Trauerspiel in Sizilien und 
der Julia ist er Tendenzdichter und Satiriker wie Ibsen. Von 
seiner Verheiratung mit Christine an, durch die er mit seiner Ver- 
gangenheit bricht (1846), geht die Bahn wieder aufwärts. Daß 
seine Tragik trotzdem in ihrem innersten Wesen dieselbe geblieben 
ist, wird an Herodes und Mariamne, Agnes Bemauer, Gyges 
und sein Bing, den Nibelungen und dem Demetrius gezeigt. 
Und doch entlassen diese Werke uns mit gereinigtem, sanftem Ge- 
fahle; das Grauen ist verhört und löst sich in Wehmut und Hoff- 
nung. Eine Versöhnung innerhalb des Ringes der Tragödie kennt 
Hebbel auch hier nicht, doch schließen sie mit Perspektiven in 
höhere Sphären. Eine Ausgleichung des auf Erden Unlösbaren 
wird in das religiöse Moment gelegt. Auch diese Läuterung seiner 
Tragödie entspricht genau der sich seit 1846 ununterbrochen voll- 
ziehenden Läuterung seiner Persönlichkeit. So steigt auch aus 
seiner herben tragischen Welt schließlich die Schönheit hervor, die 
Schönheit nach der Dissonanz. 

Daß diese kurz skizzierte Tragödie Hebbels an Zukunftskeimen 
reicher ist als irgendeine andere, wird dann durch den Hinweis 
auf das, was nach ihr kam, namentlich durch eine Parallele zu 
Ibsen, klargestellt. Die Hebbelsche Tragödie ist umfassender und 
zugleich geschlossener als die des Norwegers, so verwandt sie ihr 
in manchem Betracht erscheint 
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Zum Schlnß werden die Schranken hervorgehoben, die dem 
Genius Hebbels auch zur Zeit seiner Reife gesetzt waren. Freilich 
ist er weder ein reflektierender noch gar ein grübelnder Dichter, 
aber er kann nicht los von sich, er objektiviert nicht in dem Maße 
wie etwa Shakespeare oder Goethe. Sein Versuch, aus dem Stil 
der Alten und dem Shakespeares ein Mittleres zu gewinnen, das 
beider Vorzüge vereinigen sollte, ist nicht in allen Punkten ge- 
glückt, namentlich weil er zu ausschlieBlich Dramatiker, zu wenig 
Theatraliker war. Auch der Lakonismus, hinter deni sich öfters 
bei ihm die glühende Leidenschaft birgt, hemmt die unmittelbare 
Wirkung seiner Dramen. Diese Mängel und Lücken seiner dichte- 
rischen Organisation entepringen derselben Wurzel wie seine 
gewaltige Kraft, seinem Niedersachsentum oder eigentlich Dit- 
marschentum. Mit einem Nachweis des engen Zusammenhanges, 
in dem Hebbel, obgleich kein Heimatedichter, zu seiner Heimat 
steht, schloß der Vortrag. 

Am Schlüsse verlas Herr Prof. Dr. Meißner (Göttingen) im 
Namen der in der ersten Sitzung eingesetzten Kommission den 
Entwurf einer Eingabe an die Beichsregierung, betreffend die 
Fortführung des Grimmschen Wörterbuches: 

Nachdem die germanistische Sektion der 47. Versanmilung 
deutecher Philologen und Schulmänner zu Halle im Jahre 1903 
beschlossen hatte, die Sache des Deutechen Wörterbuches zu der 
ihren zu machen und bis zur Vollendung des Werkes stete auf die 
Tagesordnung künftiger Versammlungen zu setzen, ist sie auch in 
diesem Jahre in Hamburg in eine Besprechung der Wörterbuch- 
arbeit eingetreten und erlaubt sich folgende Erwägungen und 
Bitten der hohen Beichsregiemng vorzutragen — in der Über- 
zeugung, daß es nicht bloß eine Ehrenpflicht der deutechen Wissen- 
schaft ist, die Vollendung dieses Werkes sicher zu stellen, sondern 
daß es auch im Interesse der großen Aufgaben liegt, die der 
deutechen Lexikographie in naher Zukunft harren, wenn das 
Grimmsche Wörterbuch so rasch als nur irgend möglich ab- 
geschlossen wird. 

1. Die Sektion spricht ihren Dank dafür aus, daß enteprechend 
ihrer auf der Hallischen Versammlung beschlossenen Bitte der 
Bearbeiter des G so weit von seinen Amtsgeschäften enüastet ist, 
daß er einen großen Teil seiner Zeit dem Deutechen Wörterbuche 
widmen kann. Bei dem umfange des G und seinen besonderen 
Schwierigkeiten bittet die Sektion, den Wünschen des Bearbeiters 
um Vermehrung der Hilfekräfte, soweit es irgend möglich ist, 
entgegen zu komjnen. Die Sektion ist der Ansicht, daß die 
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YoUendung des G jetzt die wichtigste Aufgabe ist, die mit allen 
Mitteln in Angriff genommen werden muß. 

2. Die Sektion würde es mit Freuden begrüßen, wenn die 
Verhandlungen mit dem Bearbeiter des W möglichst bald entsprechend 
den Wünschen des Bearbeiters zum Abschluß gelangten. 

3. Die Sektion häli unter den jetzigen umständen eine weiter- 
gehende Teilung der Arbeitsgebiete fOr unvermeidlich; freilich wird 
sie sich wohl nur erreichen lassen, wenn den wissenschaftlichen 
und durch langjährige selbständige Mitarbeit geschulten Hilfs- 
kräften gewisse Garantien für die Zukunft: gegeben werden. 

4. Sie unterstützt die Bitte des Bearbeiters von F, ihm für 
die folgenden Hefte eine Hilfskraft zur Verfügung zu stellen, die 
nicht an der Redaktion teilnehmen, sondern nur das Zettelmaterial, 
das fär V durchaus ungenügend ist, soweit vorbereiten und er- 
gänzen soll, daß ein ungehemmter Fortgang der Bearbeitung 
ermöglicht wird. Sie gestattet sich dabei darauf au^erksam zu 
machen, daß schon der Vorgänger des jetzigen Bearbeiters seit 
Jsthren immer wieder in seinen Berichten auf diese Notwendigkeit 
hingewiesen hat, die in der besonderen Verwahrlosung des Zettel- 
materials für V begründet ist 

5. Die Sektion nimmt an, daß unter den günstigsten Umständen, 
bei der Bewilligung ausreichender Mittel, noch etwa 15—20 Jahre 
bis zur Vollendung des Deutschen Wörterbuches vergehen werden. 
Unter diesen Umständen drängt sich die Frage auf, ob nicht eine 
Zentralisation der Arbeit wünschenswert und ob sie noch möglich 
ist. — Die Tätigkeit der Bearbeiter wird jetzt hauptsächlich durch 
die Unzulänglichkeit des Materials gehemmt, das den elementarsten 
Anforderungen wissenschaftlicher Lexikographie auch nicht annähernd 
entspricht. Während jetzt jeder Mitarbeiter sich die notwendigsten 
Ergänzungen selbst verschaffen und dieser untergeordneten Aufgabe 
einen großen Teil seiner Arbeitskraft opfern muß, könnte eine 
etwa in Göttingen zu errichtende „Zentralstelle für Ergänzung des 
Zettelmaterials '^ allen Mitarbeitern diesen Teil der Arbeit abnehmen 
und dadurch den Fortgang des Werkes ganz erheblich beschleunigen. 
Die Sektion ist freilich zurzeit nicht in der Lage, bestimmte Vor- 
schläge für die Einrichtung einer solchen Zentralstelle zu machen, 
sie richtet aber an die hohe Beichsregierung die ehrfurchtsvolle 
Bitte, diesen Plan im Einverständnis mit den Mitarbeitern in wohl- 
wollende Erwägung zu ziehen. 

Der Wortlaut der Eingabe wurde einstinmiig gutgeheißen und 
die Absendung beschlossen. Herr Prof. Dr. Strauch erklärte dazu, 
die Kommission sei sioh einig geworden, daß der Deutschen 

Verhandlungen d. 48. Vers. dentBcber Philol. n. Schulm. g 
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Kommission der Berliner Akademie der Wissenschaften privatim 
von einem Herrn der Kommission der germanistischen Sektion die 
Bitte ausgesprochen werde, fttr das Deutsche Wörterbuch im Sinne 
der Eingabe einzutreten. Prof. Dr. Siebs schlagt vor, Herrn Prof. 
Dr. Strauch damit zu beauftragen; sein privater Brief möge zum 
Ausdruck bringen, daß in ihm die während der Verhandlung hervor- 
getretene Meinung der ganzen Sektion enthalten sei. 

Schluß 11 Uhr. 

Tierte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober 1905, 

vormittags 9 Uhr. 

Vorsitzender: Geh. Bat Gering. 

Zuerst sprach Herr Prof. Dr. Symons (Groningen) über: Das 
niederdentsclie Lied von Ermeuriclis Tod und die eddischen 

Ha]iif)^8m4L0 

Das im Jahre 1851 von K. Goedeke auf einem fliegenden 
Blatte des 16. Jahrhunderts ans Licht gezogene niederdeutsche Lied 
von König Ermenrichs Tod ist sowohl literarhistorisch wie sagen- 
geschichtlich von hervorragendem Interesse. Obgleich bereits 
J. Grimm in einem der ersten Veröffentlichung beigegebenen 
Schreiben an den Entdecker verschiedene Einzelheiten klargestellt 
und Baßmann richtige Hinweise auf die nordische Sagengestalt 
gegeben hatte, hat das Lied in neuerer Zeit nicht die verdiente 
Beachtung gefunden. Nur Fr. Panzer hat in semer Schrift 
„Deutsche Heldensage im Breisgau'^ (Heidelberg 1904) wieder nach- 
drücklich auf die Bedeutung und eigentümliche Stellung des Ge- 
dichtes hingewiesen und eine ausführliche Behandlung des Gegen- 
standes in Aussicht gestellt. Ohne dieser Arbeit vorgreifen zu 
wollen, scheint es an der Zeit, auf einige bisher übersehene oder 
nicht ins richtige Licht gestellte Beziehungen des Liedes zu dem 
Eddaliede Ham{)esmol hinzuweisen. 

Der Vortragende gab zunächst eine Inhaltsangabe des Ge- 
dichtes, dessen sehr verderbter Text stellenweise der Heilung bedarf. 
Er ließ sodann einen raschen Überblick über die verschiedenen 
Gestaltungen der Sage von Ermenrichs Tod folgen, der mit Bück- 
sicht auf die verfügbare Zeit gekürzt werden mußte und in diesem 

1) Der Vortrag wird im vollen Umfange in der Zeitschrifb für 
deutsche Philologie Bd. 38, Heft 2 veröffentlioiit werden. 
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Auszug niclit wiederholt werden kann. Die gotische, von Jordanes 
überlieferte, Sage von dem Ende des Königs Ermanarich infolge 
einer von den Brüdern Sarus und Ammios, die die gewalttätige 
Ermordung ihrer Schwester rächen, ihm zugefügten Verwundung 
ist in Deutschland fast verschollen, hat dagegen im skandinavischen 
Norden eine reiche poetische Ausbildung erfahren. Die nordischen 
Quellen bieten im einzelnen vielfache Abweichungen, wobei 
namentlich einige Züge, die den Ham{)esmol eigentümlich sind, 
einer genaueren Betrachtung unterzogen wurden. Alle diese Züge 
finden sich nämlich in dem niederdeutschen Liede wieder. 

Das niederdeutsche Lied repräsentiert ein eigentümliches Gemisch 
von uralter Überlieferung und jüngster Sagenentwickelung. Die 
Tat des Sarus und Ammius ist auf Dietrich von Bern übertragen; 
das alte Motiv der Bachetat ist vergessen, lebt aber in einem 
rudimentären Zuge, der Errichtung eines Galgens an der Heer- 
straße, fort Es ist der Galgen, an dem Bandver von seinem 
erzürnten Vater Jormunrekr erhängt wurde. Dieser Galgen findet 
auch weiter in dem niederdeutschen Liede dieselbe poetische Ver- 
wendung wie in dem Eddaliede: die Helden kommen auf dem 
Wege zu Ermenrichs Burg an ihm vorüber, und der König droht, 
die zwölf Becken an den Galgen hängen zu lassen. Überhaupt 
ist die prachtvolle Szene der Ham{)esm6l, wie Jormunrekr in trunkenem 
Übermut die Eindringlinge beim Gelage erwartet, im Ermenrichs- 
liede in allen Einzelheiten, wenn auch stückweise, erhalten. 

Es sind aber die Übereinstimmungen zwischen dem nieder- 
deutschen Liede und seinem norwegischen Vorläufer damit nicht 
erschöpft. Der König Bloedelinck, der unter Dietrichs Gesellen 
die hervorragendste Bolle spielt, ist offenbar der nordische Erpr 
in später Auferstehung. Die „stolze Witwe", die als seine Mutter 
gilt, ist Kriemhild-Gu&run. Wahrscheinlich lebt aber Erpr im 
niederdeutschen Liede auch noch in einem anderen von Dietrichs 
Mannen fort, in „eyn Hoerninck" (16^), der allerdings später als 
der aus den deutschen Epen und der ^i^rekssaga bekannte 
Hornboge aufgefaßt worden ist, von Haus aus aber kein anderer 
als der Horning („Bastard") Erpr sein dürfte. Auch wie dieser 
zu dem Namen Bloedelinck gelangt ist, läßt sich wohl noch fest- 
stellen. Die übrigen Kämpfer Dietrichs bekunden jungen Anschluß 
an die Dietrichssage. Der tragische Ausgang hat einem befriedigenden 
Schlüsse weichen müssen, allein ein scharfes Ohr vernimmt in der 
Klage Dietrichs um den verloren geglaubten Bloedelinck noch 
den leisen Nachklang des früheren tragischen Abschlusses der 
Dichtung. 
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Über den historischen Znsanunenhang zwischen dem nieder- 
deutschen Liede und den eddischen Hamj[)ism6l kann ebensowenig 
Zweifel bestehen, wie im allgemeinen auch über die Art dieses 
Zusammenhanges. Das niederdeutsche Lied ist der letzte Ausl&ufer 
eines deutschen (sächsischen?) stabreimenden Heldenliedes, das nach 
dem skandinavischen Norden wanderte und unmittelbar oder mittel- 
bar die Quelle der Ham{)e8mol geworden ist. Zum SchluB weist 
der Vortragende darauf hin, daß, wenn die von ihm versuchte 
Deutung der Einzelheiten im niederdeutschen Liede sich bewähren 
sollte, eine Revision der herrschenden AnschauuBgen über die 
Entwicklung der Ermanarichsage in dem bereits von Panzer 
(a. a. 0. S. 45) angedeuteten Sinne nicht werde ausbleiben können, 
wobei auch die Frage nach der Zeit der Einwanderung der Sage 
in den Norden und nach der Gestalt, in welcher sie von den 
Skandinaviern übernommen wurde, aufs neue zur Sprache kommen 
müsse. 

In der Debatte sprachen Herr Prof. Dr. Heusler und Herr 
Prof. Dr. Symons. 

Darauf erhielt Herr Oberlehrer Dr. Bosenhagen das Wort, 
um im Namen der Hamburgischen Obmänner den beiden Vor- 
sitzenden Herrn Prof. Dr. Gering und Herrn Prof. Dr. Strauch 
für ihre Mühewaltung zu danken, besonders dem ersten, in dessen 
Händen die Vorbereitung des Prognunms für die Verhandlung der 
Sektion gelegen; es sei ganz im Sinne der Hamburgischen Obmänner 
gewesen, daß der Lage Hamburgs entsprechend die niederdeutsche 
und nordische Sprache und Literatur besonders berücksichtigt 
worden sind. Als Schulmann erlaubte sich derselbe zum Schluß, 
die Bitte an die Gelehrten zu richten, sich der Erforschung und 
Darstellung des deutschen Prosastils noch mehr als bisher an- 
zunehmen. 

Auf den Antrag von Prof. Dr. Strauch wurde dann be- 
schlossen, dem Ortsausschuß für die 48. Versanmilung deutscher 
Philologen den offiziellen Dank der Sektion für die kostbare, pracht- 
voll ausgestattete Festschrift schriftlich auszudrücken. 

Darauf erstattete Herr Prof. Dr. Michels im Namen der in 
der letzten Sitzung ernannten Kommission Bericht. Es wurde 
folgende Resolution beschlossen: 

Die germanistische Sektion der 48. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner erklärt die Veranstaltung einer die 
bisherigen Ergebnisse der Forschungen zusanmienfassenden und 
fortfahrenden Ausgabe von Goethes „Faust^' fOr ein wissen- 
schaftliches Bedürfnis. Sie beauftragt Herrn Prof. Dr. Witko wgki, 
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die vorbereitenden Schritte zu tan und auf der nächsten Philologen- 
▼ersammlong Bericht zu erstatten. 

Auf den Vorschlag von Prof.- Dr. Siebs beschloß die Sektion, 
mit Bücksicht auf den im Plenum hervorgetretenen Wunsch, die 
Schulmänner in größerer Anzahl zu den Vortragen heranzuziehen, 
dem Plenum den folgenden Antrag vorzulegen: 

Die germanistische Sektion der 48. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner stellt den Antrag, daß fortan bei 
den Versammlungen den Sitzungen der Sektionen weiterer Spiel- 
raum als bisher eii\geräumt werde. 

Zum Schluß hielt Herr Prof. Dr. W. Uhl (Königsberg) seinen 
Vortrag: Winiliod.^) 

In althochdeutschen Glossen des 8. bis 9. Jahrhunderts finden 
wir das stets nur im Plural aufiaretende Wort winüiod (dies die 
streng althochdeutsche Form; Varianten: mnüiot, -leod) erklärt 
durch pleh^ psälmi, saecülares cantüenae oder ähnliche Ausdrücke. 
(Die Glossen stammen größtenteils aus Canone^ -Hss.) 

Diese Übertragungen weisen zur Genüge darauf hin, daß der 
Sion dieses zusammengesetzten Wortes winüiod: „weltlicher*^, d. h. 
„Volks- Gesang*' gewesen sein muß (im Gegensatz zum geistlichen, 
d. h. Kirchen -Gesänge). 

Jacob Grimm, Karl Müllenhoff und Karl Weinhold haben das 
Wort auch ganz richtig so erklärt. (Berliner Schule, norddeutsch!) 

Wilhelm Wackemagel aber hatte in seiner Literaturgeschichte 
das Wort als „Mädchenlieder" erklärt (erotischen Inhaltes). TliTn 
folgte Rudolf Kögel, der die Übersetzung: „Liebeslied" vorschlug 
(in Pauls Grundriß d. g. Ph.; ihm folgte dann Wilh. Brückner). 
(Baseler Schule, süddeutsch I) 

Zum mindesten sagt Kögel, es könne sich nur um Liebeslieder 
gehandelt haben. Diese romantische Idee fand in Dilettantenkreisen 
und populären Literaturgeschichten Anklang. 

Die Hauptstelle, auf die sich Kögel stützt, ist ein Kapitel (§) 
in dem Kapitular Karls des Großen vom 23. März 789, woselbst 
es heißt: „Die Äbtissin soll ohne Karls Befehl das Kloster nicht 
verlassen. Sie darf auch den Nonnen nicht erlauben, das Kloster 
zu verlassen. Die Klöster sollen gut verwahrt, d. h. befestigt sein. 
Verboten ist: mnüeodos scnbere vel mittere^^ — Hier ist nun der 
Anlaß gegeben, das unbewiesene „Liebes lied" gar zum Liebes- 
brief** werden zu lassen: „die Nonnen sollen keine Liebesbriefe 



1) Die vollständige Abhandlung erscheint als Band V der Samm- 
lung „Teutonia^^ Leipzig 1906. 
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(in Liedfonn) schreiben oder schicken ^S („Butzenscheibenlyrik!'^) 
Nun spielt allerdings der Liebesbrief eine ziemlich große Bolle in 
der Geschichte unserer Literatnr (Minnesinger I), aber die vor- 
liegende Eapitolarstelle hat mit Briefen gar nichts zu tun. Weder 
vom Liebesbrief, noch vom Liebeslied ist an jener Stelle die 
Bede. Dies müssen wir vor allen Dingen festhalten. 

Eögel sagt a. a. 0., die Bleichsucht der Nonnen würde mit 
den mniUod an jener Stelle des Eapitulars (also vom Gesetzgeber) 
in Verbindnng gebracht; folglich könne „winüiod^*^ nur bedeuten: 
„ Liebeslieder ^^ Was sind das fiir Vorstellungen! 

Diese falsche Literpretation der „Bleichsuchtsstelle" gehört 
zu den Lrtümem, die sich als „eiserner Bestand" in unserer 
Literaturgeschichte auf Kind und Eindeskind vererben. 

Es hat sich bisher niemand der Mühe unterzogen, weder das 
kulturhistorische „Milieu" jener Eapitularstelle nachzuprüfen, noch 
auch überhaupt nur das ganze Eapitular im Zusammenhange zu 
lesen I Karl Gareis belehrte den Vortragenden mündlich. 

Aus dem Zusanunenhang herausgerissen kann jene Stelle 
nicht verstanden werden. — 

L Das Kapitular, vom 23. März 789 zu Aachen datiert (beiPertz 
wohl immer noch besser ediert als bei Boretius), zeigt uns den 
alternden Karl, elf Jahre vor der Kaiserkrönung, schon etwas um 
sein Seelenheil besorgt und diplomatisch vorsichtig mit der Geist- 
lichkeit Fühlung suchend. Unter den Kongregationen bevorzugt er 
den Orden der Benediktiner, und hier offenbart sich sein Talent 
für die soziale Gesetzgebung. Die wirtschaftlich Schwachen zu 
stärken, ist hier sein oberster Grundsatz. Zusanunenschluß 
(KOivoßl(oaig)j im Gegensatz zum Anachoretentum (reclim^ -ae), 
wird das Prinzip dieser Epoche. Alle oder viele Bestimmungen 
des betreffenden Eapitulars sind auf dies Prinzip zurückzuführen. 
Das Eapitular (das in den meisten der 19 Hss. auf die schwülstige, 
an die Geistlichkeit gerichtete admonitio generalis folgt, mit der man 
es früher zusanmienschweißte) zerfällt in zwei Teile, ein capihUare 
mönasticum und ein capUulare generale. Jenes enthält kurze An- 
weisungen, oft nur in der Form von Überschriften, betreffend die 
Durchführung der Benediktinerregel. Dieses ist gleichzeitig ein 
capUulare missaticum^ d. h. eine brouillonartige Instruktion für die 
Eönigsboten, die missi'^ es ist fragmentarisch angelegt wie eine 
„Enquete", wie ein Fragebogen: „über den Punkt . . . und den 
Punkt . . . etc. . . ." („sollen sie berichten"; dies ist zu ergänzen). 
Es fehlt häufig das verhum finitum^ das Eapitular ist eben kein 
ausgeführtes Gesetz. (Nach Gerhard Seeliger.) So erklären sich 
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die kurzen Sätze mit et de ... et de ,. , (ohne Yerbum)! Lauter 
heterogene Punkte werden hier aneinandergereiht. Daher gehört 
auch der Schlußsatz unserer Stelle: et de pallore earum^ prqpter 
sanguinis mimmHonem, keineswegs zu dem vorauf gehenden Verbote 
der winüiod. Die AderlaBbestimmungen dienen der leiblichen Wohl- 
fahrt, desgleichen die Bestinmiungen über Klausur und die Be- 
festigung der Klöster. (Sicherheit des Lebens und Klostereigentums.) 
Moralische Kautelen wollte man hiermit nicht erteilen. Volkslieder 
waren der Kirche auch ohne erotischen Inhalt ein Greuel. Denn 
diese Lieder hielten, mit ihren Gebräuchen und Tänzen, stets die 
Verbindung mit der heidnischen Außenwelt aufrecht. Das scribere 
bezieht sich auf das schriftliche Überliefern, etwa Anlegen von 
Sammlungen, und das mittere (» cammittere, im Karolingerlatein) 
bedeutet: „aufführen^', man denke z. B. an das Kinderspiel: „Bingel-, 
Reihe-, Rosenkranz^' u. a. m. 

n. Es kommt hinzu, daß wini kaum jemals „ Geliebter '' bedeutet 
hat; ebensowenig wie winja „Geliebte" geheißen hat. Die 
Verbindung mit lat. Venus ^ altind. vands (Lust, Beiz) ist sehr 
unsicher. Wini heißt sodälis^ wie aus den Eigennamen hervor- 
zugehen scheint (Winihart, Hartwin usw.). Das Wort ist zu er- 
klären aus den Zuständen der germanischen Vassallität („Gefolgs- 
mann"). WiniUod ist „Gesellschaffcs-", oder besser: „Genossenschaftis- 
lied"; namentlich das gemeinsame Arbeitslied ist darunter zu 
verstehen (Stampfen der Hirse, Banmierlieder). Der wini erwirbt 
für den Herrn, oft in harter Arbeit. Die indogerm. lautmalende 
Wurzel win ist noch nicht genügend erklärt (welche Tätigkeit?). 
Got. winnan zeigt noch den Begriff der mühsamen Arbeit, der in 
„gewinnen" (beim Preisbewerb) noch gefühlt wird. Der Berg- 
mann „gewinnt" das Erz. Glücksspiel und Wette lassen diesen 
Begriff schwinden („in der Lotterie gewinnen"). 

Vermutlich steckt in der ersten Hälfte von ivinUiod gar kein 
Substantiv, sondern ein Verbalstamm, wie in rüge-liet, tmnge -Uet usw. 
Das Winnelied ist urlebendig und ewig jung. Fast alle Stände 
haben ihre Sammlungen (Liederbücher). Beispiele für die ältere 
Zeit des Winneliedes bei Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus. 

Schluß 12 Uhr. 

In das Goldene Buch der Sektion haben sich eingetragen 
100 Mitglieder. 
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Historisch -epigraphische Sektion. 



Erste Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober, 
nachmittags I72 ^^« 

Die Sektion konstituiert sich unter dem Vorsitz des Prof. Dr. 
Volquardsen (Kiel). Auf seinen Vorschlag werden zum ersten 
Vorsitzenden Direktor Prof. Dr. Ohly (Bergedorf) und zum zweiten 
Vorsitzenden Oberlehrer Dr. E. Ziebarth (Hamburg) gewählt; femer 
zu Schriffcföhrem Dr. Börner (Hamburg) und Dr. Rüther (Hamburg). 

Direktor Ohly übernimmt den Vorsitz und erteilt zuerst Prof. 
Dr. Soltau (Zabem) das Wort zu seinem Vortrage: RSmisclie 
Geschiclitsforschniig und Bibelkritik. 

In der Einleitung hob Soltau henror, wie es erwünscht, ja 
notwendig sei, daS die verschiedenen Disziplinen in engerer 
Fühlung miteinander blieben und so die bei allzu großer Speziali- 
sierung unvermeidlichen Mängel vermieden. 

Sodann behandelte er die nahen Beziehungen beider Forschungs- 
gebiete in vierfacher Hinsicht. 

Zuerst wies er auf die vielen Forscher hin, welche seit 
Schwegler sich beiden Forschungsgebieten zugewandt hätten. Selbst 
Mommsen, welcher fOr die Entwickelung des Christentums weniger 
Sinn gehabt habe, habe doch überaus wertvolle Beitrage für die 
Erkenntnis jener Epoche geliefert 

Sodann hob S. die Verwandtschaft der kritischen Probleme 
in beiden Disziplinen hervor. Die Qaellenuntersuchungen bei den 
antiken Historikern führten zu einer Anwendung gleicher Onmd- 
sätze beim Neuen Testament, zur Lösung des sjnoptisdien Problem?, 
und zur Erklärung der Entstehung der Apostelgeschichte. Mit 
philologisch -kritischer Methode konnte das Problem Eolosser- 
Epheserbrief gelöst werden. Der Vergleich der Wunderberichte bei 
Markus mit denen über die gleichzeitig aufgezeichneten prodigia in 
Rom sprach zugunsten der Glaubwürdigkeit beider, ließ aber 
zugleich die natürliche Erklärung der biblischen Wunder als ratsam 
und richtig erscheinen. 
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Drittens wies S. auf die Gemeinsamkeit der Funde, der In- 
schriften, der Papyrusfunde und auf die daraus zu folgernden Re- 
sultate für die neutestamentliche Wissenschaft hin. Die spätere 
Entstehung der Geburtsgeschichte Jesu bei Lukas 2, 10 f. ergab 
sich nach der Entdeckung der kleinasiatischen Inschnften von 
Halikamaß, Priene u. a., welche Augustus als den höchsten Gott 
priesen, von dem ab Friede auf Erden herrsche und seit dem bei 
den Menschen ein Wohlgefallen datiere. Der zweite Petrusbrief 
konnte so von Deißmann als Nachbildung einer Inschrift von 
Stratonicea (aus Tiberius' Zeit) nachgewiesen werden. Weiter 
ging S. auf die in Oxyrynchos gefundenen Aoyta Itjaov^ auf die 
Petrusapokalypse u. a. über. 

Viertens ging der Vortragende auf die Fälle ein, in denen 
die Schriften des Neuen Testaments und die Zustände des alt- 
christlichen Zeitalters aus immittelbaren Beziehungen zu römischen 
staatlichen und rechtlichen Verhältnissen erklärt werden könnten. 
So konnte aus den Zuständen zu Domitians Zeit (z. B. Sueton 
Domit. 7) Apokal. 6, 5 f. erklärt werden. Des Paulus Anschau- 
ungen erhalten vielfach erst rechtes Verständnis, wenn man da- 
neben die des Seneca hält. Die heidnische Humanitätslehre der 
Stoiker und Epikuräer, die himianen Anschauungen der späteren 
römischen Juristen haben mehr zur Linderung der Sklaverei bei- 
getragen, als die Bemühungen der Christen. 

Vor allem aber ist die ganze Institution der römischen Bischofis- 
kirche, welche dem Neuen Testament fremd ist, nur aus den 
staatlichen Zuständen des römischen Reiches zu erklären. Die 
Snkzessions- und Traditionslehre, welche die Grundsäulen der im 
2. Jahrhundert entstehenden Bischofskirche sind, sind Theorien des 
römischen Staatsrechts. 

Endlich zeigte Soltau, daß der monarchische Episkopat, der 
zuerst in Kleinasien um das Jahr 100 auftritt, sein Vorbild in dem 
vom Kaiser eingesetzten curator reipublicae habe. 

In der sich anschließenden Debatte bemerkt Prof. Bormann 
(Wien) auf eine Anfrage des Vortragenden, daß die Erklärung der 
noLonarchischen Verfassung der Kirche durch die im ganzen römischen 
Reiche verbreiteten ähnlichen Einrichtungen einleuchte. 

Prof. Wilms (Hamburg) vertritt den Standpunkt der ortho- 
doxen Theologie und warnt vor der kritischen Auflösung der 
neutestamentlichen Quellenschriften. Es bleibe schließlich kein 
Fundament für unseren Glauben übrig. 

Prof. Soltau erwidert auf diesen Angriff, er sei sehr vor- 
sichtig in seinen Ausführungen gewesen und sei auch sonst sehr 
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zurückhaltend bei der Beurteilung der Echtheit der neutestament- 
lichen Bücher. So lasse er den Eolosser- und Epheserbrief, die 
sonst als verdächtig gelten, noch als echt durchgehen; er habe nur 
einige nebensächliche Interpolationen nachgewiesen. 

Pastor Hanne (Hamburg) vertritt den Standpunkt freier 
wissenschaftlicher Forschung auch auf dem Gebiete der biblischen 
Quellen und begrüßt die Mitarbeit der Philologen freudig. Er 
meint, nicht befürchten zu müssen, daß der wirkliche Inhalt des 
Christenglaubens von der Kritik berührt werde und beweist das 
an der Bergpredigt. Er findet es nicht mehr befremdend, wenn 
uns das Heidentum nicht als die Zeit der Finsternis erscheint, 
sondern freut sich, wenn die Einflüsse der Zeit auf die Bildung 
der christlichen Lehre klargelegt würden. Zum Schluß erinnert 
er an das biblische Wort: Die Wahrheit wird uns frei machen. 

Prof. Wilms: Der Vorredner vertrete die liberale Theologie; 
er warne vor dem Beispiel Bremens, wo zwei Geistliche die 
historische Person Jesu überhaupt bestritten. Es sei größere 
Vorsicht bei der Kritik vonnöten, damit man nicht auf unsicheren 
Hypothesen weiter baue. 

Pastor Eeuß (Hamburg) weist diesen wie auch andere Vor- 
stöße gegen die kritische Theologie zurück. Schon seit 30 bis 
40 Jahren habe diese die Grundsätze wissenschaftlicher Kritik an 
den Universitäten vertreten. Das Christentum sei in einer fort- 
währenden Weiterbildung begriffen gewesen, es habe schon existiert, 
bevor ein Buchstabe des Neuen Testaments vorhanden war. Man 
solle die wissenschaftliche Theologie nicht zwingen, in die philo- 
sophische Fakultät überzutreten, wie Wellhausen. Er freue sich 
andererseits, wenn Philologen an der Forschung der Theologie teil- 
nähmen. 

Prof. Ed. Meyer (Berlin) leitet die Debatte von der religiös - 
dogmatischen Bahn wieder zurück und stellt prinzipiell als Auf- 
gabe des Historikers fest, alles, was menschliches Leben um&sse, 
zu erforschen. Er dürfe auch vor dem Alten und Neuen Testament 
und vor dem Koran nicht Halt machen. Jede wissenschaftliche 
Erkenntnis auf diesem Gebiete bleibe Hypothese, ein Versuch, eine 
Erscheinung zu begreifen. Besonders schwierig sei es, die Einzel- 
erscheinungen zu einem Gesamtbilde zusammenzufassen. Ein Ge- 
heimnis bleibe das Individuelle, nur intuitiv könnten große 
historische Persönlichkeiten erfaßt werden. Auf einen Vorwurf von 
Prof. Wilms zurückkommend erklärt er, die Wissenschaft kenne 
keine Majorität. 

Schluß 3 Uhr. 
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Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 

vormittags 9 Uhr. 

Vorsitzender: Dr. Ziebarth 

Da der an erster Stelle stehende Vortrag von Prof. Scala 
(Innsbruck) wegen Behinderung des Vortragenden ausfallen muß, 
erteilt der Vorsitzende Prof. Dr. Volquardsen (Kiel) das Wort 
über: Die Differenzen der Beriehte des Thnkydides nnd 
Aristoteles fiber den Yerfassungsnmstnrz des Jahres 411 in 
Athen. 

Der Vortragende betonte zunächst die Bedeutung der Frage 
namentlich fOr die Beurteilung der Arbeitsweise und der Glaubwürdig- 
keit des Thukydides und des Aristoteles, bezeichnete kurz den 
jetzigen Stand der Diskussion und führte dann etwa folgendes aus: 

Von den schroff einander gegenüberstehenden Ansichten neuerer 
Forscher muß die namentlich durch Eduard Mejer vertretene, nach 
welcher der Bericht des Thukydides den Vorzug vor dem des 
Aristoteles verdient, als im wesentlichen das Richtige treffend 
anerkannt werden. Für dieselbe spricht zunächst die lebhafte Teil- 
nahme, welche Thukydides f^ die Bewegung des Jahres 411 an 
den Tag legt. Die Annahme, daß er sich trotz dieses Interesses 
fOr die Sache mit einem „ungenauen und verwirrten*^ Bericht 
begnt^ habe, aus dem er sich nicht habe herausfinden können, ist 
im höchsten Ghrade unwahrscheinlich. Dazu kommt, daß die Dar- 
stellung der Ereignisse des Peloponnesischen Krieges bei Thukydides 
meistens und so auch im achten Buch einen ausgesprochen athenisch 
urkundlichen archivalischen Charakter trägt und damit auch die 
Vermutung berechtigt ist, daß der Historiker auch ftir die hier in 
Frage stehenden, in die Kriegsbegebenheiten so tief eingreifenden 
inneren Kämpfe Athens sich archivalische Kunde verschaffte. Endlich 
spricht für sich selbst das in großen, festen Zügen gegebene, in 
sich zusammenhängende, innerlich wahrscheinliche Bild der Ereignisse, 
das wir durch Thukydides erhalten. 

Aber die Anerkennung des Wertes der thukydideischen Dar- 
stellung darf keine unbedingte sein. Man muß in Betracht ziehen, 
daß in dieser Darstellung trotz des engen Zusammenhanges der 
Hauptpartien Lücken sein können, wie sich solche bei Thukydides 
auch sonst manchmal finden, weil er eben über die Auswahl der 
au&unehmenden Tatsachen eine andere Auffassung hatte als wir. 
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Thokydides muß daher, wo man solche Lücken annehmen darf, 
ans Aristoteles ergänzt werden. Und bei diesem Kombinieren der 
zwei Zeugenanssagen hat man zwei Fehlerquellen zu vermeiden. 
Einerseits mufi man bei aller Anerkennung des höheren Wertes 
der thukydideischen Darstellung sich davor hüten, die Überlieferung 
des Aristoteles zu unterschätzen, muß jedesmal, wenn man seine 
Darstellung verwirft, sich fragen, ob ihm nach der ganzen Art 
seines Forschens auch ein solcher Fehler zuzutrauen ist, ob sich 
ein Entstehungsgrund des Fehlers denken läßt. Und anderseits 
muß man sich vorsehen, daß nicht bei dem EinfCLgen aristotelischer 
Überlieferung in die thukjdideische Erzählung diese in ihrem 
wesentlichen Gehalt beeinträchtigt werde. Beide Fehler hat sich 
die neuere Forschung wohl zuschulden kommen lassen, insbesondere 
hat mit Recht Ulrich Köhler noch in seiner Studie aus dem 
Jahre 1900 (Sitzungsber. der Berl. Ak. a. d. J. 1900 S. 810) moniert, 
daß bei der Behandlung eines Hauptpunktes der Frage von thuky- 
didesfreundlicher Seite der thukjdideische Bericht nicht nur wieder- 
gegeben und ergänzt, sondern auch in nicht unwesentlichen Punkten 
abgeändert worden sei. 

Es muß also nach diesen Direktiven die schon mehrfach unter- 
nommene Vergleichung der beiden Berichte nochmals angestellt 
werden. Zwei kleinere Differenzen treten dabei gleich zu Anfang 
der Untersuchung hervor, beide fär die Erkenntnis der geschicht- 
lichen Vorgänge selbst von geringerer Wichtigkeit, aber von 
prinzipieller Bedeutung. Zunächst weichen die beiden Zeugen 
betreffs der Mitgliederzahl des ersten Kollegiums von ^vyyQafprjg 
voneinander ab. Thukjdides gibt an, es seien zehn gewesen, 
nach Aristoteles, der hier von Androtion und Philochoros gestützt 
wird, waren es dreißig, unter denen sich die schon fiilher ein- 
gesetzten zehn 7tQ6ßovXot befanden. Eine Textänderung zur Aus- 
gleichung des Widerspruchs ist versucht worden, aber berechtigtem 
Widerspruch begegnet, die zehn ^vyyQcctpfjg des Thukydides mit 
den zehn it^oßovlot zu identifizieren kann nur glücken, indem man 
den Worten des Thukjdides Gewalt antut. Das einfachste dürfte 
die Annahme sein — vgl. die nahe verwandte Behandlung der 
Frage durch Costanzi in der Biv. di filol. 29. p. 88 f. 107 — , daß 
zehn ^vyyQccq>rjg gewählt wurden nebst zehn Ttd^Bd^oi. und mit der 
Verpflichtung, die zehn jtQoßovXoi hinzuzuziehen. Den Sinn dieser 
Bestimmungen kann man auch vielleicht erraten. Wie der 
oligarchische Gedanke immer stärker in der Volksstimmung zum 
Ausdruck kam, so auch wohl in den aufeinander folgenden ge- 
wählten Ausschüssen, die zehn ^vyy^cctpijg werden eine prononciertere 
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Stellung eingenommen haben, als die zehn itQoßovloi. Durch 
Heranziehung von zehn na^sdi^ot sicherten sie sich auf alle Fälle 
die Majorität gegenüber dem gemäßigteren Kollegium. Ist diese 
Erklärung richtig, so konnte Aristoteles mit demselben Recht von 
dreißig, wie Thukydides von zehn ivyyQagnjg sprechen. 

Wenn sodann als Antragsteller fSr mehrere in der Eolonos- 
yersammlung nach Abschaffung der y^atpri naqavo^v vorgebrachte 
Anträge von Aristoteles ebenso bestimmt das Kollegium der 
^vyy^^q^ wie von Thukydides der Peisandros genannt wird^ so 
überwiegt wohl schon jetzt die Ansicht, daß es sich um einen 
Widerspruch nur in Worten handelt. Nur darf man nicht den 
Peisandros seine Anträge im Namen der ivyyqatpilq einbringen 
lassen, damit würde man wieder einseitig Thukjdides ins Unrecht 
setzen. Vielmehr nur die intellektuelle ürhebei-schaft dürfte den 
^vyyqatpriq zukommen, das gab Veranlassung, die Anträge als von 
ihnen eingebracht zu bezeichnen. Gegen eine derartige vielleicht 
in einer Atthis fixierte Angabe wandte sich korrigierend — vielleicht 
gerade hier auf Grund urkundlicher Bezeugung — Thukydides, 
während Aristoteles die andere Angabe für richtig ansah. Materiell 
war sie das ja vermutlich auch, das formelle Becht aber dürfte 
auf Seiten des Thukydides sein, der so bestimmt die Korrektheit 
seiner Nachricht behauptet. 

Aber der Kernpunkt der ganzen Differenz zwischen Thukydides 
und Aristoteles liegt doch in dem Widerstreit ihrer Berichte über 
die Einsetzung des Bats der Vierhundert. Nach Thukydides erfolgte 
diese wesentlich durch wiederholte Kooptation. Durch Kooptation 
verstärkte das von der Ekklesie gewählte Kollegium der fünf 
TtqoeSqoi sich auf hundert, die hundert wurden auf demselben Wege 
zu vierhundert, diese bemächtigten sich alsbald des Bathauses und 
des Stadtregiments. — Aristoteles dagegen ignoriert die Kooptation 
völlig, obgleich sie ihm durch Thukydides bekannt sein mußte, 
bei ihm wird durch hundert vermutlich schon im Kolonos gewählte 
TMxxdkoyrig die engere Gemeinde der Fünftausend konstituiert, durch 
diese ein Gesetzgebungsausschuß von hundert Mitgliedern eingesetzt, 
dieser entwirft eine provisorische Verfassung — neben einer 
definitiven, deren EinfQhrung der Zukunft vorbehalten bleibt — , 
die provisorische Verfassung wird vom itkri^oq — gewiß dem 
Plenum der Fünftausend — genehmigt, damit denn auch die Be- 
stimmung über die Wahl der Vierhundert aus den Phylen; daß 
diese Wahl wirklich erfolgte, wird nicht ausdrücklich berichtet, es 
scheint vorausgesetzt zu werden. Erst nach allen diesen Vorgängen 
wird der alte Bat beseitigt, der neue eingesetzt. 
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Weit klaflFt der Gegensatz der beiden Berichte, nicht die 
Schwierigkeit, sondern die Unmöglichkeit eines Ausgleichs zwischen 
ihnen liegt klar zutage. Von Einzelheiten abgesehen setzt die 
eine Darstellung offenbar eine über mehrere Tage sich erstreckende 
Handlung voraus, die andere ein Ereignis, das sich an einem Tage 
abspielt, und, was noch mehr besagen will, der Hergang ist in den 
beiden Darstellungen ein ganz verschiedener, denn bei Thukydides 
wird der Eat der Vierhundert gleich in der Kolonosversammlung 
eingesetzt und bemächtigt sich alsbald kraft der ihm gegebenen 
Vollmacht durch einen Handstreich des Bathauses, bei Aristot^es 
dagegen beginnt, nachdem die grundlegenden (Eolonos-)Beschlüssse 
gefaßt sind, ein umständliches, schließlich in der Annahme der 
neuen Verfassung mit ihrer Phylenwahl der Vierhundert gipfelndes 
Verfahren, das in die rasch vorwärtsschreitende Handlung bei 
Thukydides ohne die äußerste Gewalttätigkeit nicht eingefügt 
werden kann. Trotzdem hat man es versucht, eine Brücke von 
der einen Darstellung zur anderen hinüberzuschlagen, man will 
die hundert naralayijg^ denen die Auswahl der Fünftausend über- 
tragen ist, mit den hundert Mitgliedern des oUgarchischen Bats. 
die in der ersten Kooptation von den fünf Tt^oeÖQOi gewählt werden, 
identifizieren, aber der Versuch kann nicht glücken, da die beiden 
Kollegien sich zu deutlich voneinander unterscheiden und zwar 

nach ihrem Ursprünge (Kooptation gegenüber Wahl aus den 
Phylen), 

nach ihrem Zweck (Bildung des Bats der Vierhundert gegen- 
über der Konstituierung der Fünftausend) 

und obendrein noch nach dem Lebensalter ihrer Mitglieder 

(dreißig Jahr gegenüber vierzig Jahren). 
Nun hat man allerdings behauptet, aus der Bede für Polystratos 
ergebe sich die Notwendigkeit jener Identifizierung, aber, wie bereits 
Ulrich Köhler geltend gemacht hat, nicht mit Becht. Denn mag 
man die von Wilamowitz mit gewichtiger Begründimg vertretene 
Abtrennung des ersten Abschnitts der Bede annehmen oder nicht, 
in dem einen wie dem anderen Falle wird uns in der Bede (oder 
den Beden) nur bezeugt einerseits, daß Polystratos Mitglied des 
Bates der Vierhundert, anderseits, daß er KoraloyBvg der Fünf- 
tausend war, nicht aber, daß die xcctaloyfjg notwendig zugleich 
Batsmitglieder waren und daß die von den TtQOBÖQOi kooptierten 
Hundertmänner bei Thukydides mit den hundert TtccraXoy^g bei 
Aristoteles identisch waren. Daran ändert auch die Stelle der 
Bede § 14 nichts, wo der Eintritt in das ßovlBvri^QLOv mit der 
Übernahme des Kccraloyevg'Axates in enge Beziehung gesetzt wird, 
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sie erklärt sich einfach dadurch, daß auch die wxtaloy^g im 
ßovlBvti^iftov ihres Amtes walteten. Aber man darf weiter gehen, 
man darf behaupten, daß die Bede gegen jene Identifizierung zeugt. 
Denn der Bedner des ersten Abschnitts sucht § 3 ff. den indirekten 
Beweis zu führen, daß oligarchische Gesinnung des Polystratos 
trotz seiner Zugehörigkeit zum Bäte der Vierhundert nicht an- 
zunehmen sei, weil keine Motive für solche Parteistellung zu finden 
seien. Diese ganze Erörterung über Motive wird gegenstandslos, 
wenn die freie Selbstbestimmung, die § 14 für die Übernahme des 
wxtakoyevg- Amtes bestritten wird, damit auch für den im ersten 
Abschnitt behandelten Eintritt in den Bat der Vierhundert aus- 
geschlossen wäre. Daß dieser Eintritt in den oligarchischen Bat 
ein erzwungener gewesen sei, mußte jener Bedner hervorheben, 
wenn er es konnte; da er es nicht tut, hat man anzunehmen, daß 
er es nicht konnte, daß also Poljstratos sich zwar gegen die 
Übernahme des xcarailo)'€i;^- Amtes gesperrt hat, in den Bat der 
Vierhundert aber ohne Widerrede eingetreten ist, und die beiden 
Kollegien erscheinen dabei als völlig voneinander geschieden, wenn 
auch ohne Zweifel manche Persönlichkeiten beiden zugleich an- 
gehörten. 

Der Versuch einer Ausgleichung zwischen dem thukydideischen 
und dem aristotelischen Bericht über die Einsetzung der Vier- 
hundert ist als gescheitert zu betrachten. Ist es denn nötig, über 
den einen der beiden Berichte ein Verdammungsurteü zu fällen? 
Ehe man sich dazu entschließt, muß doch vorher jeder andere 
Ausweg versucht werden, und es gibt einen, der wohl bisher zu 
wenig betreten worden ist, den nämlich, die beiden Berichte auf 
verschiedene Vorgänge zu beziehen. Das hat Beloch getan, aber 
seine Ansicht, die aristotelischen Urkunden Kap. 30 und 31 der 
^tohrsla bezögen sich auf die nach dem Sturz der Vierhundert 
durch Theramenes eingeführte Verfassung, greift doch wohl zu 
weit. Auf den richtigen Weg dürfte Eduard Meyer hingewiesen 
haben durch die Bemerkung, es möchten die Vierhundert vielleicht 
und zwar vor dem 22. Thargelion von den Phylen durch einen 
Scheinakt bestätigt worden sein und sich dann an dem genannten 
Tage formell konstituiert haben, nur weicht er von dem so be- 
tretenen Wege wieder ab, indem er Aristoteles' Angaben über die 
Bestätigung der vom Gesetzgebungsäusschuß der Fünftausend aus- 
gearbeiteten Verfassung (Aristot. itohtela 32, 1) auf die Beschlüsse 
der Eolonosversammlung bezieht. Durch die Annahme eines solchen 
^are^ov yt^ats^ov wird aber dem Aristoteles ein Fehler zugeschrieben, 
den man ihm wohl nicht zutrauen darf und wohl auch nicht 
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Zuzutrauen braucht, da sowohl die eben erwähnte Bestätigung, als 
die übrigen von Aristoteles nach den Eolonosbeschlüssen berichteten 
mit der Einführung der neuen Verfassung abschließenden Vorgänge 
au& beste in den Zeitabschnitt hineinpassen, auf welchen Eduard 
Meyer für die Scheinwahl der Vierhundert bereits yermutungsweise 
hingewiesen hat, nämlich die Zeit zwischen dem 14. Thargelion 
(Datum der Verdrängung des alten Rats) und dem 22. desselben 
Monats (Datum der formellen Konstituierung des neuen Bats). 
Mit dieser Anordnung der Ereignisse schwinden die Schwierigkeiten, 
die sich bisher dem Versuch entgegenstellten, aus thukjdideischen 
und aristotelischen Angaben ein einheitliches innerlich wahrscheinliches 
Geschichtsbild zu gewinnen. Der in sich geschlossene lebensvolle 
Bericht des Thukjdides von dem Sturz des alten Rates bleibt in 
Toller Geltung und die von Aristoteles Kap. 30 zu Anfang und Eap. 3 1 
berichteten Maßregeln schließen sich als Quasilegalisienmg des im 
Grunde revolutionären Handstreichs in zeitlicher Folge daran an. 
Nur ein Zeugnis scheint diese Harmonie zu stören, die Äußerung 
des Thukjdides 8, 92, die Vierhundert hätten nicht gewollt, daß 
die Fünftausend existierten, aber auch nicht an den Tag konmien 
lassen wollen, daß sie nicht existierten. Man hat gemeint, durch 
diese Stelle werde die Annahme einer Konstituierung und irgend- 
welcher Betätigung der Fünftausend, wie Aristoteles sie berichtet, 
vOllig ausgeschlossen. Schwerlich mit Recht. Es ist zu bedenken, 
daß die hier in Betracht kommenden urkundlich erscheinenden 
Nachrichten des Aristoteles eben als urkundliche Nachrichten voll- 
gültiges Zeugnis nur für den Moment ablegen, dem sie entstammen. 
Damals — nach der oben ausgesprochenen Annahme zwischen dem 
14. und 22. Thargelion — mußte den Vierhundert viel an der 
Legitimierung ihrer mit List und Gewalt gewonnenen magistratischen 
Stellung liegen. Diese Legitimierung konnten sie nur von den 
„Fünftausend** erlangen, welche an die Stelle der Ekklesie traten. 
Es hat daher die höchste Wahrscheinlichkeit fELr sich, daß man 
so schnell als möglich eine möglichst große Zahl von Anhängern 
der Oligarchie, vermutlich aber bei weitem keine fünftausend als 
Mitglieder dieser engeren Bürgerschaft einzeichnen, dann möglichst 
schnell durch sie den Gesetzgebungsausschuß wählen und darauf 
das Werk dieser ivyyQOifpvSj ^i® provisorische Verfiftssimg durch 
die „Fünftausend'^ bestätigen ließ. So hatte eine vorläufige Kon- 
stituierung und eine temporäre Betätigung der Fünftausend aller- 
dings stattgefdnden. Aber nun folgte das etwa viermonatliche 
Regiment der Vierhundert. Die „ Fünftausend'^ wurden diese vier 
Monate hindurch nicht berufen, aber die TuxtaXoyrjg blieben am 
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Werke. Finden wir sie gegen das Ende der Oligarchenherrschaft 
— hierher setzt gewiß mit Recht Costanzi die achttägige Tätigkeit 
des Polystratos (vgl. Riv. di filol. 29. p. 94 ff.) — damit beschäftigt, 
neue Namen in ihre Liste aufzunehmen, andere zu streichen, so 
hat es gewiß große Wahrscheinlichkeit für sich, daß ebenso, wenn 
auch vielleicht in langsamerem Tempo und geringerem Umfang, 
die vier Monate hindurch gearbeitet worden ist. Infolgedessen 
war notwendigerweise die Konstituierung vom Thargelion antiquiert. 
Da nun auch die vorgenommenen Änderungen der Liste als Staats- 
geheimnis behandelt wurden, so trat trotz jener ersten Konstituierung 
der Zustand ein, den Thukydides als Nichtexistenz der Fünftausend 
bezeichnet, d. h. die Namen standen ohne Zweifel in den Listen, 
aber sie waren nicht publiziert, es fehlte das KaTocötrjaai (Thukyd. 8, 92), 
das die Machthaber behutsam vermieden, das Einsetzen, Einfahren 
in die Funktionen der Körperschaft; sowohl die Bevölkerung im 
allgemeinen, wie in vielen Fällen vermutlich die Aufgenommenen 
selbst, blieben in Ungewißheit über die Zugehörigkeit zu der als 
„Fünftausend" wohl nur uneigentlich bezeichneten Quasigemeinde. 
Die thukydideischen und aristotelischen Nachrichten über die 
inneren Kämpfe Athens im Jahre 411 haben sich so zu einem 
möglichen und wohl einigermaßen wahrscheinlichen Bilde zusammen- 
gefügt. Und dies hat geschehen können, ohne daß die Autorität 
des Historikers wie des Philosophen zu sehr erschüttert wurde. 
Man kann es tadeln, daß Thukydides (8, 92) den leicht miß- 
zuverstehenden Ausdruck ovr slvat^ gebrauchte, und doch kann 
man dem Historiker nicht verwehren, den Zustand der Ohnmacht, 
in dem sich die Gemeinde der Fünftausend befand, durch ein 
vielleicht nicht ganz genaues, aber ausdrucksvolles Wort zu be- 
zeichnen. Und wie die Vierhundert die oberste Gewalt erlangten, 
hat er dargestellt, die Bemäntelung dieser Revolution durch nach- 
trägliche Schein wähl, Scheinlegitimierung hat er als irrelevant bei- 
seite gelassen. Die großen, bedeutenden Linien seiner Darstellung 
hat er nicht durch Beiwerk brechen, die einfache, eindrucksvolle 
Handlung seiner historischen Bühne nicht durch Einführung von 
Nebenhandlungen und Nebenpersonen stören und unruhig machen 
wollen. Umgekehrt hat Aristoteles dem Kausalnexus der großen 
historischen Begebenheiten nicht gerade eindringende Beachtung 
geschenkt, aber die Phänomene des athenischen Yerfassungslebens 
hat er so genau registriert, wie es ihm die aktenmäßige Über- 
lieferung erlaubte, mochten sie auch historisch von sektmdärer 
Bedeutung, von vorübergehender Wirkung oder, wie die „Ideal- 
verfassung" des Kap. 30, uie zur Gültigkeit gelangt sein. Dabei hat 

Verhandlungen d. 48. Vers, deutscher Philol. u. Schulm. 9 
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er dann die Einsetzung der Vierhundert in der Eolonosversanmilimg 
ausgelassen, vielleicht weil sie ihm als verfassungsrechtliche Er- 
scheinung nicht bedeutend genug erschien, vielleicht fehlte sie aber 
auch in seinen Vorlagen, war als vorübergehende Maßregel nicht 
gebucht, wenigstens nicht auf Stein geschrieben und wurde daher 
^als nicht aktenmäßig beglaubigt übergangen. Das Fehlen einer 
ausdrücklichen Angabe über die erfolgte (Schein-) Wahl der Vier- 
hundert erklärt sich vielleicht auch aus dem letztgenannten Grunde. 
Ungenaue Berichterstattung eines Vorgängers, vermutlich eines 
Atthidenverfassers , ist wohl der Grund der ungenauen Angabe 
über die Einbringung von Anträgen in der Eolonosversanmilung. 
Einen Fehler hat Aristoteles endlich begangen, indem er die Vor- 
gänge, welche zwischen den 14. und den 22. Thargelion fielen, 
vor den erstgenannten Tag setzt, aber auch dieser Irrtum erklärt 
sich in einfacher Weise durch die Annahme, daß die betreffenden 
Akten undatiert waren. 

Jeder unserer beiden Zeugen für die hier behandelte Episode 
athenischer Geschichte darf verlangen, daß man sich bestrebe, seine 
Aussage unter Berücksichtigung seiner Ziele und seiner Arbeits- 
weise in ihrer Eigenart zu würdigen. Dieser Gesichtspunkt ist für 
den hier unternommenen Versuch einer Ausgleichtmg der zwischen 
den beiderseitigen Aussagen zutage getretenen scheinbaren und 
wirklichen Widersprüche maßgebend gewesen, und, mögen die hier 
versuchten Feststellungen sich im einzelnen bewähren oder nicht, 
der Anerkennung dieser prinzipiellen Forderung wird sich gewiß 
keine spätere Untersuchung der Frage entziehen können. 

In der Debatte gibt Prof. Ed. Meyer seiner Freude Ausdruck, 
daß der Vortragende sich in der Darstellung des Hauptherganges 
auf Thukydides stütze. Der gebe den eigentlichen Kern. Der 
vom Vortragenden dargestellte Ausgleich scheine ihm recht wohl 
möglich, er behalte sich allerdings Nachprüfung vor. 

Prof. Lehmann-Haupt (Berlin): Ein Zweifel, den er bisher 
betreffs der Fertigstellung des 8. Buches des Thukydides gehegt 
habe, sei durch den Vortrag erschüttert 

Hierauf erhält Prof. Dr. U. Wilcken (Halle) das Wort zu 
einer Mitteilung: Eiii Sosylos- Fragment anf einem Würzburger 
Papyrus.^) 

Durch diesen merkwürdigen Fund tritt ein bisher fast im- 
bekannter Mann Sosylos, der Freund und Lagergenosse des Hannibal, 
in die Reihe der Geschichtschreiber ein, die in griechischer Sprache 



1) Genaueres: derselbe, Hermes XLI S* 103 ff. 
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römische Geschichte erzählen. Was anf dem Papyrushlatt erhalten 
ist, giht eine für die Seetaktik des Altertums hochwichtige 
Schilderung einer großen Seeschlacht zwischen Römern und Kar- 
thagern im Anfang des großen Hannihalkrieges. Die Publikation 
des Fundes steht bevor, Prof. Wilcken aber benutzte diese Gelegen- 
heit, wo in Hamburg in Anwesenheit von Papjrusforschem 
wie L. Mitteis in Leipzig und L. Wenger in Graz über einen 
neuen Papyrusfund verhandelt wurde, zu einem warmen Appell an 
die Hamburger hochherzigen Freunde der Wissenschaft. Er gab 
•dem Wunsche beredten Ausdruck, daß auch in Hamburg eine 
Sammlung von Papyrusurkunden begründet werden möge ent- 
sprechend der reichen Sammlung der Papyrusliteratur, wie sie die 
«Stadtbibliothek bereits aufweist. Prof. Wilcken gab mit diesen 
Worten einem Wunsche Ausdruck, den auch die Hamburger Fach- 
gelehrten schon oft empfunden haben. Auch Geh. Bat Mitteis aus 
Leipzig befürwortete warm die gegebene Anregung. Des weiteren 
schloß sich die zahlreich versammelte Sektion auf Antrag des 
Herrn Prof. C. F. Lehmann 'Haupt, eines geborenen Hamburgers, 
-dem angeregten Wunsche an. Möge denn recht bald auch in 
Hamburg das Interesse an der Sammlung der hochbedeutenden 
Urkunden aus dem Altertum, wie sie Ägyptens schier unerschöpf- 
licher Boden jedes Jahr neu spendet, rege werden und sich dann 
auch die Mittel finden zur Verwirklichung des Wunsches, einePapyrus- 
:sammlung in Hamburg zu gründen. 

Geh. Bat Mi tt eis (Leipzig) spricht dem Bedner seinen Glück- 
wunsch zu dem Funde aus und schließt daran den Antrag, das 
Präsidium der Sektion möge an das Präsidium des Philologentages 
die Anfrage richten, was aus der Petition des Philologentages 
Ton 1903 an das Unterrichtsministerium in Wien geworden sei, in 
der der Wunsch, die Erzherzog Bainer - Papyrussammlung der 
Forschung zugänglich zu machen, ausgesprochen sei. Wenn keine 
Antwort erfolgt sei, so solle das moniert werden. Eine solche 
Petition dürfe nicht mit Stillschweigen übergangen werden, wie 
das in der Presse geschehen sei. 

Prof. Bormann befürwortet den Antrag und bringt Genaueres 
über die frühere Benutzung dieser Papyrussammlung. (Siehe Bericht 
über die vierte allgemeine Sitzung S. 34.) Prof. Lehmann -Haupt 
will den Wunsch des Prof. Wilcken zu einem Antrag gestaltet wissen, 
der in der nächsten Sitzung vorzulegen sei. 

Prof. Wilcken spricht dagegen; es wird aber konstatiert, daß 
«s der einstimmige Wunsch der ganzen Sektion ist, daß eine 
Papyrussammlung in Hamburg angelegt werde. 

9* 
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Zuletzt macht Dr. Ziebarth noch auf zwei epigraphische Hand* 
Schriften aufmerksam, die auf der Stadtbibliothek ausgestellt seien. 

Um 11 Uhr beginnt der Vortrag des Prof. Dr. K. Jacob 
(Tübingen) über: Cfn^tav Preytags „Ahnen^^ im Spiegel deut- 
scher Geschichte. 

Der Vortragende wies zunächst darauf hin^ daß man noch 
immer um eine Antwort verlegen sei auf die so häufig von Laien 
aufgeworfene Frage nach einer populär geschriebenen, aber doch 
die Ergebnisse und den Stand der Forschung berücksichtigenden 
deutschen Geschichte. Gewiß wolle er die Vorzüge von Werken 
eines Eämmel, Lindner u. a. nicht herabsetzen, auch hier nicht 
kurzerhand über Lamprechts Art der Geschichtschreibung ab- 
urteilen, doch fehle noch das in jeder Beziehung geeignete Werk. 
Als Ersatz könne man G. Freytags „Bilder aus der deutschen Ver- 
gangenheit^^ mit gutem Gewissen empfehlen, und es erhebe sich 
die Frage, ob man auch den historischen Roman, die „ Ahnen ^^, 
als Ergänzung hinzuziehen könne. Sie sei zu bejahen, denn über- 
all bilde in diesem Boman das Staatliche den beherrschenden 
Mittelpunkt. Freytag habe nicht kulturgeschichtlichen Kleinkram 
geben wollen, das gehe schon daraus hervor, daß die kriegerischen 
Eindrücke, 1870 auf Frankreichs Gefilden gewonnen, ihn zuerst 
nach eigenem Geständnis zu diesem Werke inspiriert hätten. Über 
den literarischen Wert des Bomanzyklus, über die gegen ihn er- 
hobenen Einwände sich auszulassen, sei hier nicht der Ort, viel- 
mehr drehe sich alles darum, was man aus den „ Ahnen ^^ fOr die 
Betrachtung der deutschen Geschichte lernen könne. Dabei seien 
vor allem drei Gesichtspunkte zu betonen: erstens stelle Freytag 
nicht ohne bestimmte Absicht an die Spitze jedes Einzelromans 
eine bestinmite Jahreszahl, um die Zeitlage und den historischen 
Hintergrund genau zu begrenzen; dabei habe Freytag in klar 
durchdachter Anordnung jedesmal die kritischen Wendepunkte der 
deutschen Geschichte ausgewählt, so jedoch, daß stets auch der 
Ausblick auf die Höhepunkte oder mindestens auf die Ansätze und 
Keime einer besseren Zeit sich ergebe. Dies wurde an den einzelnen 
Abschnitten des Werkes in lichtvoller überzeugender Weise dar- 
gelegt. Komme dieser offenbar mit bewußter Absicht durchgeführte 
Standpunkt dem Aufbau des Werkes sehr zustatten, so liege hin- 
gegen ein Mangel darin, daß der Schauplatz der Erzählung sich 
nicht genügend dem Gange der deutschen Geschichte anpasse, der 
Wandel des Schwerpunktes nicht entsprechend zur Geltung komme. 
Endlich sei es bezeichnend, daß stets ein bestimmter Stand im 
Vordergrunde stehe als Träger der Entwicklung, was wiederum 
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an den Hauptpersonen der einzelnen Romane in ungemein fesselnder 
Weise aufgezeigt wurde. Hierbei ergäben sich in den „ Ahnen ^* 
wahre Perlen der Darstellungskunst, zumal auch in dem sonst oft 
angegriffenen 6. Bande, die oft aufs ergreifendste zeigten, wie in 
den breiten Schichten des Volkes die Stimmung gewesen sei, welche 
Kräfte dort sich regten und tätig waren. So bildeten die „Ahnen" 
eine auBerordentlich wertvolle Ergänzung zu jedem größeren Werke 
über deutsche Geschichte. Der reiche Beifall, der dem Vortragenden 
zuteil ward, bewies, wie anregend seine lichtvollen, von dem Hauche 
warmer Begeisterung durchwehten Ausführungen auf die Hörer 
gewirkt, eine Empfindimg, der auch der Vorsitzende im Namen 
deutsche Geschichte unterrichtender Lehrer warmen Ausdruck gab. 

Dritte Sitznng. 

Donnerstag, den 5. Oktober, 

vormittags 9 Uhr. 

Gemeinsame Sitzung der philologischen, archäologischen und der 

historisch- epigraphischen Sektion. 

(Bericht siehe S. 53 ff.) 

Vierte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober, 

vormittags 8 Uhr. 

Vorsitzender: Dr. Ziebarth, später Direktor Dr. Ohly. 

Das Wort erhält Prof. Dr. C. P. Lehmann-Haupt zu seinem 
Vortrage: Zur auswärtigen Politik der ersten Ptolemfter und 
Selenkiden. 

Die gegenseitigen Beziehungen zwischen dem Seleukidenreiche 
und Ägypten werden in erster Linie durch den Streit um Ooele- 
Syrien, oder, richtiger gesprochen, um die phönikische Sttdküste und 
ihr Hinterland bestimmt und gekennzeichnet. Der erste dem Besitz 
dieses Landes geltende Waffengang ist vom Vortragenden zeitlich 
bestimmt und damit nach Ursache, Folgen und Begleiterscheinungen 
in den Gang der Gesamtentwickelung eingereiht worden {Der erste 
syrische Krieg und die WeUlage um 275 bis 272 v, Chr, Beiträge 
eur aUen Gestrickte III S. 496 bis 647). 

Ein weiteres fär die auswärtige Politik der beiden Mächte in 
frühhellenistischer Zeit maßgebendes charakteristisches Moment, das 
zwar nicht verkannt, aber doch häiifig nebensächlich behandelt 
wird, igt das allseitige Streben der Teilherrscher nach dem 
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heimatlichen makedonischen Throne, eine Tendenz, von der 
sich zwar Ptolemaios I. in der ihn kennzeichnenden Mäßigung an- 
scheinend femgehalten hat — selbst bei dem Verlöbnis mit Alex- 
anders des Großen Schwester Eleopatra wird dieser Gedanke 
schwerlich wirksam gewesen sein — , nicht aber die auf ihn fol- 
gende Generation. 

Problemen, bei denen dieser Gesichtspunkt eine uLaßgebende 
Rolle spielty galt der Vortrag. 

1. Die Untat, die Seleukos' tragisches Ende herbeiführte, 
hat bisher keine beMedigende Erklärung gefanden, weil nuin die 
durch die Schlacht bei Eurupedion und ihre unmittelbaren 
Folgen geschaffene Bechtslage verkannte. Die herrschende 
Meinung nimmt an, daß Seleukos, als er, sieben Monate nach jener 
Schlacht, in Europa landete, das makedonische Königtum habe 
erwerben wollen imd von seinem ehemaligen Schützling und nun- 
mehrigen Eonkurrenten Ptolemaios Eeraunos aus diesem Grunde 
ermordet worden sei. Aber wäre Seleukos lediglich, wie Ptolemaios 
Keraunos, ein Bewerber um Makedoniens Thron gewesen, so konnte 
die Entscheidung im offenen Kampfe gesucht werden, und Keraunos, 
dessen Hände bis dahin noch rein von Blut waren, wäre wenigstens 
nicht in der — eine solche Tat allein erklärenden — Zwangslage 
gewesen, den mehrjährigen Gastfreund und Beschützer, dessen 
Leben sich ohnehin zum Ende neigte, meuchlings hinzustrecken. 
Die Aussichten eines Krieges wären für Keraunos von vornherein 
und an sich nicht schlechter gewesen als für seinen Gegner, 
Gewiß, Seleukos war Beherrscher eines mächtigen Reiches und 
umstrahlt von dem Nimbus des frischen Erfolges von Kurupedion. 
Aber irgendwelchen Rechtsanspruch auf den makedonischen Thron 
besaß er von Haus aus nicht. Keraunos hingegen konnte, indem 
er die ijttXQonela über die Kinder seiner Schwester aus der Ehe 
mit Agathokles übernahm oder zu übernehmen vorgab, gegenüber 
dem siegreichen Eroberer als Verfechter der legitimen Erbfolge auf^ 
treten. Agathokles war, als er auf Arsinoös Betreiben von seinem 
Vater Ljsimachos aus dem Wege geräumt wurde, ein gereifter 
Mann, im Kriege als Feldherr, im Frieden als Stütze seines Vaters 
erprobt, und jedermann mußte in ihm den zukünftigen Beherrscher 
Thrakiens erblicken. Kein Zweifel, daß seine Beseitigung, wie sie 
unbedingt die gerechte Empörung der bülig Denkenden erregte, sa 
auch seiner Gemahlin und seinen Kindern als den legitimen Erben 
der Dynastie einen starken Anhalt sicherte. Schließlich ist ja 
denn auch Keraunos offenbar auf diesem Wege .jur Herrsdiaft 
gelangt Daß gerade die Einwohner von Ljsimacheia, auf die er 
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sich zunächst stützte, die gegebenen Vertreter der dynastischen 
Eechte des Lysimachos waren, bedarf keiner Ausführung. 

Aber Seleukos war kein bloßer Prätendent: sondern in aller 
Form Rechtens erwählter König der Makedonen. Er war, wie 
die spärlichen klassischen Nachrichten erkennen lassen und ein baby- 
lonischer Text bestätigt, unmittelbar nach der Schlacht von Euru- 
pedion, in welcher Lysimachos, der König von Thrakien und 
Makedonien, gefallen war, von dessen Heere, dem makedonischen 
Volk in Waffen, dem die Königswahl staatsrechtlich zustand, zum 
Könige der Makedonen ausgerufen worden. Als solcher wollte 
er von Makedonien Besitz nehmen, dort seine Residenz aufschlagen 
und sein Leben beschließen. Dadurch erscheint die Sachlage in 
einem völlig veränderten Lichte. 

Zweifellos hatte Keraunos darauf gerechnet, daß Seleukos, falls 
er gegen Lysimachos erfolgreich wäre, den ältesten Sohn des 
Agathokles und der Lysandra zum Könige von Makedonien und 
Thrakien bestimmen würde. Damit wäre dem Keraunos, da Ver- 
wandte in der Männerlinie fehlten ^ die Vormundschaft zugefallen, 
und, wie so mancher andere iitlxqoitog^ hätte er dann früher oder 
später selbst das Diadem anlegen können. Sicher war ihm daher 
Seleukos' Erhebung durch das Heer im höchsten Grade unwill- 
kommen. Es blieb ihm jedoch nichts übrig, als sich zunächst 
damit abzufoiden, ohne sein Ziel aus dem Auge zu verlieren. 
Seleukos war König und Beherrscher von ganz Vorderasien bis 
gegen den Indos hin, von Makedonien und Thrakien. Auf asiatischem 
Boden, wo der Schwerpunkt seiner Herrschaft war, verblieb auch 
Seleukos und mußte er aller Voraussicht nach sich dauernd auf- 
halten, mochte er nun in Syrien oder in Eleinasien residieren. 

Damit mußte Ptolemaios Keraunos rechnen. Seine Aufgabe 
war, in der Heimat mit den Vertretern der rechtmäßigen Erbfolge 
ans Lysimachos' erster Ehe in aller Stille Verbindungen anzu- 
knüpfen und eine möglichst nachdrückliche Propaganda nominell 
für den Sohn des Agathokles und der Lysandra ins Werk zu 
setzen. Der innerhalb weniger Jahre zu erwartende Tod des 
greisen Seleukos war dann der gegebene Moment, um offen hervor- 
zutreten. Lange, ehe Antiochos aus dem oberen Asien herbei- 
gekommen war, konnte und mußte der „Sohn des Agathokles^' in 
Makedonien eingeführt und die Anerkennung des rechtmäßigen 
Nachfolgers des Lysimachos resp. seines inCxqoTtoq durch dessen 
ehemaliges Heer erfolgt sein. ' 

Nun aber faßt Seleukos den Entschluß^ nach Makedonien hin- 
überzugehen, sein Thronrecht tatsächlich auszuüben. Und nicht nur 
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das, Makedonien soll (Memnon 12) gleichsam Selenkos' Altenteil 
bilden, Antiochos dagegen ganz Asien erhalten. Das bedingte eine 
Verlegung von Antiochos' Residenz nach Westen, nach Nordsjrien, 
wenn nicht nach Sardes, und damit wftren Ptolemaios Eerannos' 
Pläne in ihrem Kernpunkt vereitelt gewesen. 

In dieser Zwangslage faßt er den verzweifelten und ver- 
ruchten, aber begreiflichen Entschluß, die Situation zu retten, mit 
eigener Hand gewaltsam herbeizuführen, was er von der natur- 
gemäßen Entwickelung der Dinge in absehbarer Zeit erwartet hatte, 
den Tod des Seleukos, ehe er Makedonien betrat und während 
Antiochos fem in den oberen Satrapien weilte. Dadurch, daß 
Ptolemaios Eeraunos die Landung an der europäischen Küste ab- 
wartete, war zweierlei gewonnen. Er befand sich in unmittelbarer 
Nähe seiner Anhänger, während die königlichen Truppen, plötzlich 
des Führers und alles neuerdings gewohnten örtlichen und persön- 
lichen Bückhalts beraubt, ihm in der denkbar ungünstigsten Lage 
so gut wie wülenlos gegenüberstanden. 

Und alles ging, so wie es seit Monden geplant war, nur daß, 
da einmal die veränderten Umstände ein gewaltsames Vorgehen 
gezeitigt hatten, nunmehr der Übergang vom htk^onog zum 
Könige, das Beiseiteschieben von Lysandras Söhnen, schneller und 
sofort erfolgte. 

Alles Weitere ergab sich für Ptolemaios Keraunos von selbst. 
Er mußte suchen, die Ansprüche der Söhne des Lysimachos aus 
der Ehe mit der Arsinoe für sich zu verwerten oder unwirksam 
zu machen. Sein Vorgehen ist bekannt und in seiner ruchlosen 
und zielbewußten Konsequenz von vornherein verständlich; die Er- 
mordung des Seleukos ist es erst durch die Erkenntnis geworden, 
daß zwischen Lysimachos und Ptolemaios Keraunos Seleukos als 
vollberechtigter König der Makedonen einzufügen ist. 

2. Die dem chremonideischen Kriege vorausgehende 
und ihn bedingende Periode enthält zwei bisher ungelöste 
Probleme. Der Freiheitskampf der von Ptolemaios IL Phila- 
delphos unterstützten Hellenen gegen Antigonos Oonatas hatte be* 
kanntlich, wie das uns erhaltene Psephisma des Chremonides zeigt, 
eine Verknüpfung von Bündnissen zur Voraussetzung. 

Die Lakedaimonier unter Arcus waren, seit wann wird nicht 
gesagt, Verbündete des Ptolemaios, sie haben als solche oder schon 
vorher eine weitere Synunachie gebildet; als Haupt dieser letzteren 
schließen sie mit ^en Athenern, die ihrerseits inzwischen mit 
Ptolemaios von Ägypten in ein Bündnis getreten sind und die 
Hellenen zum Kampfe aufgerufen haben, einen Bund, durch den 
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die Kette geschlossen wird. Der Ratifikation dieses letzteren Bünd- 
nisses galt das Psephisma des Chremonides, das im Archontat des 
Feithidemos während der zweiten Prytanie, im Hochsommer 268, 
nicht, wie Beloch wollte, 266 erging. 

Die Erwähnnng der Arsinoe in diesem Zusammenhange kann 
eine ungezwungene Erklärung nur unter der Voraussetzung einer 
möglichst unmittelbaren und direkten Beteiligung an der Gestaltung 
der schließlich zum chremonideischen Kriege führenden Verhältnisse 
gewinnen. Hier liegt das erste Problem. 

Auf das zweite hat ganz neuerdings Ferguson hingewiesen. 
Er hat die attische Politik und ihre Wandlungen zu Ende des 
4. und in den ersten Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts y. Chr. einer 
sehr gründlichen und vielfach klärenden Betrachtung unterzogen 
(AiJienicm PoUtics in the earJy thirä Century, Beiträge zur alten 
Geschichte, V, Heft 2, S*. 155 bis 179), deren Hauptergebnissen sich 
Eduard Meyer in seinem „Nachwort'' (ebenda, 8. 180 bis 183) 
angeschlossen hat. Insbesondere weist Ferguson nach, daß für die 
in die Tyrannis des Lachares ausmündende Periode 301 bis 296 
nicht etwa, wie bisher verschiedentlich angenonmien wurde, eine 
demokratische Strömung und Verfassung in Athen anzunehmen ist, 
sondern — wie es Ferguson, dem Brauche der Inschriften ent- 
sprechend, ausdrückt — eine Oligarchie am Buder gewesen ist, 
während Ed. Meyer, ihm im übrigen beistimmend, betont, daß dieses 
Schlagwort die Sache nicht richtig treffe, daß es sich vielmehr um 
eine „gemäßigte Demokratie" handle. „Oligarchie" und Hinneigung 
%\x Makedonien y Demokratie und antimakedonische Tendenzen be- 
dingen einander in dieser Periode. 

Von ^l^jlb an sehen wir in Athen nach Fergusons Nach- 
weisen wiederum Oligarchen und Makedonierfreunde an der Spitze. 
Aber wie lange? Hier kommen wir an einen Punkt, der Ferguson 
dunkel geblieben ist. Im Jahre 271/70 hat unter dem Archontat 
des Pytharatos Laches das bekannte Psephisma fQr seinen Vater 
Pemochares beantragt, in welchem dessen Verdienste um Athen, 
besonders aber sein unwandelbares und unerschütterliches Fest* 
halten an der Demokratie, seine Scheu vor jedwedem Kompromiß 
mit der Oligarchie, auch nach der Rückkehr aus der Verbannung, 
gepriesen werden. 

Ferguson hält es mit einigem Recht für höchst unwahrscheinlich, 
daß zur Zeit, als dieses Dekret erging, in Athen eine oligarchische 
philo -makedonische Partei am Ruder war. Aber auch zur An- 
nahme einer antimakedonischen Strömung kann er sich schwer 
verstehen« 
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„Athen soll ini Jahre 273 eine Oesandtschaft an Pjrrhos ger, 
schickt haben. Daß die St^adt mit Antigenes gebrochen hätte und 
ihm bis nach dem Abschluß des ehremonideischen Krieges feindück 
geblieben sein sollte, scheint kaum wahrscheinlich. Aber selbst, 
daß Athen auch nur bis 271/70, dem Jahre, in dem das Demo- 
charesdekret erging, in offenkundiger Gegnerschaft verharrt haben 
sollte, kann, angesichts der Vollständigkeit von Antigonos' Erfolg 
272 schwerlich zugegeben werden. Wie das Democharesdekret zu 
erklären ist, weiß ich nicht. Die Periode ist YÖlHg dunkel.^^ So 
Ferguson. Es liegen also starke Anzeichen für eine demokratische 
Strömung in Athen für und um das Jahr 271/70 vor; aber die 
Annahme dner gleichzeitigen, sonst regelmäßig damit verknüpften 
antimakedonischen Politik erscheint mehr als bedenklich. Damit 
ist das zweite Problem gekennzeichnel — 

Beide Schwierigkeiten finden ihre gemeinsame Löstmg durch 
die vom Vortragenden früher ermittelte zeitweilige Vereinigung 
der natürlichen Gegner Antigonos einer- mit Ptolemaios 11. 
Philadelphos und Arcus andererseits {Beiträge zur aHten Ge- 
schichte, m, S. 537 ff.) zur Zeit, da der erste syrische Krieg aus- 
gefochten wurde und gleichzeitig Pyrrhos erst den Antigonos 
Gonatas angriff, um alsdann in den Peloponnes einzufallen (274/73 
V. Chr.). 

Diese Vereinigung war das Werk der ArsinoS Phila- 
delphos, der eigentlichen Leiterin der ägyptischen Politik. Athen 
konnte nicht beiseite stehen: es muß, ey. nach ergebnislosen 
•Verhandlungen mit Pyrrhos, zu Ägypten und seinen Verbündeten 
in nähere Beziehungen getreten sein, ein Verhältnis, aus dem sich 
jederzeit ein formelles ägyptisch-athenisches Bündnis (s. oben S. 136 f.) 
entwickeln konnte und im Sinne der ArsinoS mußte. 

Infolge des Gleichgewichtes, das zeitweilig unter den einander 
sonst auf der Balkanhalbinsel bekämpfenden Mächten hergestellt 
war, konnte fOr die politischen Parteien in Athen die Stellung 
zu Makedonien in den Hintergrund treten: so daß nicht, 
wie sonst, „oligarchisch^^ mit der energischen Betätigung 
einer Hinneigung zu Makedonien, „demokratisch^^ mit 
„antimakedonisch'' identisch ist. So konnte das stark demo- 
kratische Dekret für Demochares ergehen, ohne daß darin eine 
Feindseligkeit gegen Makedonien gefanden zu werden brauchte. 

Aber unter dem Deckmantel dieser Konstellation konnten die 
ägyptisch-griechischen Vorbereitungen zum Kriege gegen Antigonos 
getroffen werden. Für Arsinoe handelte es sich darum, Ptolemaios, 
ihren Sohn von Lysimachos, auf den makedonischen Thron zu 
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bringen. Im Archontenjahr 271/70, als das Dekret für Demo- 
cliares erging, waren die Vorbereitungen in vollem Oange, und der 
Abschluß des formellen ägyptisch - athenischen Bündnisses stand 
unmittelbar bevor. Aber gegen Ende dieses Archontenjahres oder 
ganz zu Beginn des folgenden (Juli 270) ist ArsinoS nach der 
Stele von Mendes gestorben. Dadurch wurde die Entwickelung 
verzögert, so daß erst im Jahre 268, wahrscheinlich speziell auf 
Betreiben ihres Sohnes ^IlxoXefiatög 6 Avatiidxov^^ der chremonideische 
Krieg ausbrach. — 

Der Vortrag erscheint im fünften Bande (1906) der Beiträge 
ewr (Uten Geschichte: der erste Teil als Nr. 2 der Hellenistischen 
Forschtmgen (Seleukos, König der Makedonen) im zweiten Heft 
S. 244 bis 254, der zweite Teil als deren Nr. 3 (Zwr attischen 
PoUtik vor dem chremonideisc^en Kriege) im dritten Heft S. 375 
bis 391. 

Eine Diskussion findet nicht statt. Hierauf spricht Prof. 
Dr. H. Hitzigrath (Hamburg) über: Hamburger Handel im 
18. Jahrhundert.^) 

Das Leben des Handels regelt sich nach eigenen Gesetzen^ 
es bewegt sich schneller und sprunghafter als die politische 6e-^ 
schichte, in ihm wechseln Zeiten des Niederganges und der Blüte 
wie Ebbe und Mut. In Hamburg folgte auf die stillen, geschäfts- 
fiauen Jahre eine Bereicherung des Verkehrs von 1740 bis 1763, 
die nächste Periode erzwungener Tatenlosigkeit wfthrte bis etwa 
1765, ihr schloß sich die Glanzzeit im letzten Dezennium an. 
Plötzlich unterbrach eine Erisis die Spekulationen der Eaufleute, 
sie forderte gleich den Schlachten zahlreiche Opfer, zerstörte Werte 
und stürzte sowohl Schuldige als auch unschuldige. Hamburg hat 
drei solcher Krisen durchgemacht, 1753 fallierten vor allem eng- 
lische Firmen, 1763 erlagen 94 Geschäfte und 1799 gar 145; je 
mannigfacher und verschlungener die mit Amsterdam und London 
eingegangenen Verbindungen waren, desto größer gestalteten sich 
die Verluste. 

Der Handel Hamburgs war größtenteils Handel zweiter Hand, 
er konnte sich nicht auf eigene Kolonien stützen, sondern mußte 
die Waren von Fremden beziehen, welche ihm die Preise setzten. 
Bereits in der ersten Hälfte des Jahrhunderts versuchte man in 
Hamburg die Kolonialwaren auf direktem Wege zu erhalten und 
die Spesen im Zwischenhandel zu ersparen. So erhofften die 
Kaufleuta dies Ziel mittels der dänisch -ostindischen Kompanie 
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zu erreichen, die 1728 mit dem Hauptsitz in Altona geplant war, 
jedoch die beiden Seestaaten England und Holland widersetzten 
sich nachdrücklich der Absicht, die Eibhäfen zum Stapel für 
Eolonialprodukte zu erheben, und die dänische Glesellschaft wählte 
Kopenhagen zum Zentrum ihrer Unternehmungen. Ebenso ver* 
hinderte der Konkurrenzneid der beiden Staaten den Versuch Ham- 
burgs, die Erbin der vom Kaiser Karl VI. 1731 aufgehobenen Ost- 
endekompanie zu werden und deren Ostindiafahrer aufzunehmen, 
da der Kaiser und Prinz Eugen sich von den Seemächten abhängig 
gemacht hatten. Insonderheit erregten sich die englische wie 
holländische Ostindiakompanie über diesen Schiffsverkehr, der 
ihren Geschäften schadete, sie drängten deshalb ihre Regierungen, 
das betrügerische Verfahren zu verlundem imd „das Nest der 
Interlopers" zu zerstören; mit diesem Namen bezeichnete man 
nämlich diejenigen Schiffer und Kaufleute, welche das Monopol 
der Kompanien durchbrachen und demnach ihre Ladungen in 
Hamburg leichter absetzten als in den Nationalhäfen. Als der 
Senat 1732/33 auf Veranlassung einflußreicher Häuser, vor allem des 
jaus Augsburg stammenden Millionärs Max Friedrich Stenglin die 
Löschung der Ladung des Schiffes Marie Armand im Werte von 
40000 Pfund Sterling gestattet hatte, verstanden der englische und 
holländische Gesandte den Vertreter des Kaisers, Baron Kurtzrock, 
ganz für ihre Politik zu gewinnen und den weiteren Verkehr ehe- 
maliger belgischer Kompanieschiffe zu unterdrücken. Dagegen 
ging der Senat nicht auf die Zumutungen Englands und Hollands 
ein, Kolonialwaren nur in dem Fall im Hafen zuzulassen, wenn 
ihr Ursprung durch Zertifikate der beiderseitigen Ostindiakom- 
panien beglaubigt seL — Seit dem ersten Viertel des Jahrhunderts 
sandte die in Hamburg befindliche Company of Merchant Adven* 
turers Schiffe nach Charleston, dem Markt für Beis in Carolina, 
bei der Hinfahrt verdiente sie am Transport der Auswanderer und 
der Soldaten, die für englische Dienste in Deutschland gepreßt 
waren. Auch von den französischen Firmen zogen die Hamburger 
Kaufleute Nutzen, da diese mindestens seit 1745 den direkten 
Verkehr nach Haiti betrieben. Trotzdem blieb der Handel Ham- 
burgs in der Hauptsache ein indirekter, der Kaufmann bezog seine 
Kolonialwaren aus England, Holland, Frankreich, Spanien und 
Portugal; selbst in der glänzendsten Zeit von 1790 bis 1798 be- 
herrschte London den Mesigen Markt, bis es seit 1791 in Beis 
und 1795 in Kaffee von den amerikanischen Zufuhren aus dieser 
Machtstellung verdrängt wurde. Erst damals gestaltete sich der 
Handel der Stadt auf direktem Wege. 
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Frankreich und England waren natfirliche Bivalen im Handels- 
verkehr mit der Stadt, die Franzosen beneideten die englische 
Kompanie um ihre großen Privilegien, die ihr im Eontrakt 
1611 von der Stadt zugesichert waren. Schon im Jahre 1716 
bei dem fOr Handel und Beederei günstigen Eommerztraktat ver- 
langte die französische Begierung völlige Gleichstellung oder „Pari- 
fizierung'^ und deshalb die Errichtung einer privilegierten Faktorei, 
ein Verlangen, das von 1730 bis 1767 eine Hauptrolle in den 
Verhandlungen spielt. Der Senat wandte viel diplomatisches Ge- 
schick an, lehntiB die französische Faktorei im Interesse des Eigen- 
handels seiner Bürger ab und nahm Bücksicht auf die wachsame 
Eifersucht der englischen Begierung, die ihm die Drohung aus- 
sprach „er möge sich nicht in ein negotium einlassen, worüber 
England ombrage zu schöpfen Ursache habe, denn wenn man es 
dabei vor den Kopf stoße, so könnte der Ausgang sehr unangenehm 
sein^^ Frankreich änderte seine Politik und forderte die Auf- 
hebung der englischen Faktorei (1740/44), und in der Tat war 
der Senat nicht abgeneigt, da die Schiffahrt unendlich unter 
den Kapereien und dem umständlichen, teuren und willkürlichen 
Prisengerichtsverfahren Englands zu leiden hatte. Trotz aller 
Machenschaften der englischen Begierung schloß Hamburg 1769 
von neuem einen Handelsvertrag mit Frankreich ab, der diesem 
den Vorrang in den Kolonialprodukten verschaffte. Frankreich 
setzte 7i2 ^®r gesamten Kaffeeemte seiner Kolonien und Yg des 
Zuckers (25 000 Fässer im Werte von 30 Mill. Franken) ab. Die 
Stimmung der Kaufleute richtete sich gegen die Seetyrannei der 
Engländer, vor allem gegen ihre Kaperschiffe und ihre Be- 
günstigung vor Gericht, da ja Hamburgs Schiffahrt ganz und gar 
von Englands gutem Willen abhängig war. Welcher Ingrimm in 
der Stadt und auf der Börse herrschte, beweist die Beschwerde 
des englischen Gesandten Stanhope beim Senat (Juni 1758), „daß 
an jetzo nicht nur unter dem Pöbel, sondern auch unter hübschen 
Leuten, ja selbst an der Börse so schimpflich von den Engländern 
geredet imd öffentlich von ihnen als Seeräubern gesprochen werde; 
da die Nation nichts dafür könne, was von einzelnen Kapern, 
unter welche sich auch die von andern Nationen mischen, ver- 
übet wird an Exzessen, so sei es überdem gar sehr zu besorgen, 
daß die unbedachtsamen Beden der Leute au allerhand Händeln 
und schlinmien Folgen Anlaß geben". Die Sympathie der Ham- 
burger Kauünannschaft wandte sich gemäß dem flotten Waren- und 
Schiffsverkehr den Franzosen zu, bis dank der Bevolution England 
in der Anzahl der Fahrzeuge, im Import und Export die Geschäfte 
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an sich brachte und die französische Begierung ihrerseits durch 
GewaltmaßregeLi dem Handel der Stadt schadete. 

Eine Diskussion findet nicht statt. 

Es folgt eine Mitteilung des Prof. Tocilescu (Bukarest) über 
die Denkmäler von Adamklissi; femer eine Mitteilung von Hofrat 
Prof. Bormann (Wien) über die reiche Stiftung eines Wiener 
Bürgers. Ein Drittel ist der humanistischen Sektion der Akademie 
zugefallen und soll für die Erforschung des österreichischen Limes 
verwendet werden. Bedner macht Mitteilungen über die Aus- 
grabungen in Camuntum und des Legionslagers bei Enns in Ober- 
österreich. Ferner legt er die Publikationen der antiquarischen 
Abteilung der BaJkankonmiission vor. 

Schluß 10 Uhr. 

In die Sektionsliste haben sich 82 Teilnehmer eingetragen. 
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Erste Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, 

nachmittags 1% Uhr. 

Vorsitzender: Direktor Dr. Tendering. 

Herr Direktor Tendering (Hamburg) eröffnete die Sitzung. 
Es wurden zu Vorsitzenden Direktor Tendering und Prof. Dr. 
W. Scheffler (Dresden), zu Schriftführern die Herren Oberlehrer 
Dr. W. Lühr (Hamburg) und Oberlehrer Dr. E. Bohde (Hannover) 
gewählt. 

Das Wort erhielt Herr Oberbibliothekar Dr. E. Seelmann 
(Bonn) zu seinem Vortrage: Ursprang und Urheimat der Roland- 
sage.*) 

Eine Besprechung fand nicht statt. 

Darauf sprach Herr Prof. Dr. Elinghardt (Eendsburg) über: 
Die verseMedene Bildung der Tennes im FranzSsisehen und 
Deutschen. 

Die deutsche Bildung der Tenues in den Silben pa, ta, ha 
luterscheidet sich grundsätzlich von der französischen darin, daß 
die explosive öf&iung der Laute p, t, k durch die mittels Druck 
auf die Lungen nach oben getriebene Lungenluft bewirkt wird, 
während bei den Franzosen die zwischen dem geschlossenen 
Kehlkopf und dem Lippenverschluß gestaute Luft diesen Verschluß 
löst. Bei dem deutschen Anlaut ist der Weg von den Lungen 
bis zum Lippenverschluß frei, die „Stimmlippen" (-„bänder") 
stehen weit offen. Wenn der Verschluß gesprengt wird, bringt die 
ausströmende Luft so lange an den Wänden des Kehlkopfs, Bachens 
und Mundes ein Beibegeräusch hervor, bis die Stimmlippen sich 
zur Bildung des Stimmtones fCLr a genähert haben. Es muß 



1) Bericht unten zur dritten Sitzung. 
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zwischen dem Augenblick der Explosion und dem Anschlag des 
a- Tones „Hauch" entstehen. Bei der Bildung der französischen 
Laute p, t, Je ist der Luftweg durch vollständigen Verschluß des 
Kehlkopfs unterbrochen. Die Explosion kann nicht durch die 
Lungenluft bewirkt werden, sondern die Bachen- und Mundluft 
wird dadurch zusammengepreßt, daß der Kehlkopf durch Zusammen- 
Ziehung des Gaumenbogens (der Muskelbündel zu beiden Seiten 
des Zäpfchens) ein wenig angehoben wird. Wenn durch diesen 
Druck der Lippenschluß gelöst wird, kann kein Beibegeräusch 
(;, Hauch") entstehen, weil die Lungenluft nicht nachstürzen kann. 
Der Kehlkopf ist bei der Explosion noch verschlossen und öffiiet 
sich auch dann nur zu der für den Stimmton a erforderlichen 
„Stimmritze". 

Beweise und Übungen dazu sind folgende: Während man 
ein Dutzend oder mehr erst deutsche, dann französische p hervor- 
bringt, lege man den Pinger von außen auf den oberen Band des 
Kehlkopfs. Dann bleibt bei der deutschen Tenuis der Kehlkopf 
in seiner Lage, während er bei der französischen nach oben zackt. 
Bei guter Beleuchtung und Kopfhaltung läßt sich die Sache auch 
mit dem Auge beobachten. Femer tritt, nachdem man eine möglichst 
lange Folge von deutschen gehauchten Tenuis gebildet hat, das 
Bedürfnis einzuatmen ein, nach einer französischen Beihe aus- 
zuatmen. Man kann, ehe dies Bedürfriis sich zeigt, an die 
hundert französische p sprechen, dagegen kaum mehr als fiinfzig 
deutsche. 

Bei der Unterweisung von Schülern befaßt sich der Vor- 
tragende nicht eher mit französischem p, t und k^ als bis sie mit b, d, g 
vertraut sind. Dann sagt er ihnen, ohne weitere Theorie, sie sollten 
sich einüben, Beihen von p und h mit angehaltenemAtem sprechen. 
Zur Unterstützung dieser praktisch ausreichenden Weisung wird 
den Schülem noch die französische und deutsche Weise vor- 
gesprochen, und sie erfassen leicht, daß am Schluß einer deutschen 
Beihe ein-, am Schluß einer französischen ausgeatmet wird. 

Für den Lehrer empfiehlt es sich, auch die Dauerlaute f, s, 
f, g {%) „mit angehaltenem Atem" zu üben. 

Zweite Sitznng 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 9 Uhr 20 Min. 

gemeinschaftlich mit der englischen Sektion. 
(Vgl. S. 59 ff.) 
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Dritte SItznng. 

Donnerstag, den 5. Oktober 1905, 9 Uhr 15 Min. 
Vorsitzender: Direktor Dr. Tendering, 

Herr Dr. E. Seelmann gab die Fortsetznng seines Vortrages 
über: Ursprung nnd Urheimat der Rolandsage, Teil n. 

Die überaus knappe verfiigbare Zeit gestattete dem Bedner 
nur einen von drei Hauptteilen seiner Beweisführung skizzenhaft 
zu erledigen, den Nachweis der seither fast allseits und geradezu 
fanatisch geleugneten mythologischen Grundlage der Bolandsage. 

In längerer Einleitung skizzierte Bedner die seit mehr als 
50 Jahren herrschende Theorie von der Entstehung und Ent- 
Wickelung der volkstümlichen altfranzösischen Epik und ließ zur 
Widerlegung die Tatsachen sprechen, die er in 12 jähriger For- 
schungsarbeit teils ganz neu gefunden, teils in neuem Lichte vor- 
führte. Sodann wandte er das allgemein Erörterte auf das Bolands- 
lied an. 

Die herrschende Theorie behauptet z. B., dem Liede, wie der 
bezeichneten Epik, liege ein historisches Ereignis — nicht etwa 
ein Mythus — zugrunde. Bedner widerlegt im einzelnen diese von 
Historikern längst als Einbildung erkannte Behauptung. Im be- 
sondem stellt Bedner vor allem fest, daß ein historischer Boland, 
ein historisches Pyrenäental Bonceväl (778) überhaupt nicht existiert 
hat. Der vielgenannte Hruodlandus in Einhardi Vita Karoli M. c. IX 
ist eine plumpe Fälschung, ein erst seit etwa 890 handschriftlich 
nachweisbarer Einschub in nur eine der zwei Handschriftenhaupt- 
klassen Einhardscher Textüberlieferung. Auch die Annahme münd- 
licher Volkstradition kann den unhistorischen Boland nicht retten. 
Im weiten Frankenlande war die Bolandsage bis 883 völlig un- 
bekannt: der Mönch von St. Gallen (Notker der Stammler"), der 
gerade alle im Volke verbreiteten Sagen von Karl dem Großen 
und seiner Umgebung sammelte, kennt nicht einmal Bolands 
Namen! Die Fälschung in Einhard hat den Namen erst historisch 
berühmt gemacht imd für die pseudohistorische Umarbeitung und 
Schauplatzverlegung der Sage den Boden vorbereitet. Der echte 
ursprüngliche Sagenheld, wie ihn z. B. Turpin überliefert, ist 
gar kein Hrttod-landus, d. i. ^Buhm-land', sondern ein BoiJuh 
landMS ^Bode-land', der seinen Namen von gerodetem Lande 
hat. Entsprechend ist der Hauptortsname Bonceväl historisch über- 
haupt nirgends überliefert und — was er doch sein müßte — 
baskisch absolut unmöglich, da kein baskisches Wort mit r an- 
lautet. Das heutige Boncesvalles geht auf ein Hospiz zurück, das 

Verhandlungen d. 48. Vers, dentscher Philol. u. Schulm. IQ 
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erst 1127, d. h. yolle 349 Jahre nach Karls Pyrenäenzage, ge- 
gründet und erst infolge der pseudoMstoriscli verarbeiteten und 
nunmehr auch durch Wallfahrer von St. Jage de Gompostella in 
die Pyrenäen gedrungenen Bolandsage seinen Namen Rensalvals 
erhielt, eine offensichtliche Terballhomung des echt nordost- 
französischen altepischen Benc(i)esv(üs ! Widersinnig ist der Name 
einem Hospiz auf Berges höhe beigelegt, während er doch ein 
Tal kennzeichnen sollte! Völlig unhistorisch und in seiner Deutung 
verfehlt ist femer GaneUmy der seinen Namen erst seit 858 von 
einem verräterischen Erzbischof Wenilo erhalten haben soll, während 
die Namensurform vielmehr Winno (altsächsisch *Wut' ^Wütender', 
z. B. in widar- winno erhalten), Wirm-üo ist, wie die Namens- 
Überlieferung OmnelAm des altnordischen Bioland zeigt. Daß hierin 
i statt e echt ursprünglich ist, das beweist für Kenner ali^rma- 
nischer Namengebung die wichtige Tatsache, daß der Bolanddichter 
ihm als nächste Verwandte einen Onkel Quinemer, d. i. Winni-mari 
* Kampfwut -berühmt', und Sohn BaMewin, d. i. Bald-win ^kühner 
Freund', andichtet. Der Blutsverwandtschaft entspricht innere oder 
äußere Namensverwandtschaft. 

Verfehlt wie die leichtfertig aufgestellte Behauptung der 
Historizität des volksepischen Stoffes ist die Behauptung der 
herrschenden Theorie, das bezeichnete Epos müsse (aus mnemo- 
technischen Gründen) lyrisch-epische sangbare und gesungene 
Volkslieder als Vorstufe gehabt haben, aus deren Variationen 
und Ausgestaltungen es erwachsen sei. Ebenso, daß es bereits in 
die Merowingerzeit zurückreiche, gallo -romanisches (reistesprodukt 
sei und von Isle- de -France und Burgund aus sich verbreitet habe. 
Eedner widerlegt diese Theorien mit Aufdeckung theoretischer 
Widersprüche und Ungereimtheiten, demnächst aber durch die 
historische Tatsache, daß von einer gallo -romanischen Epik ge- 
schichtlich überhaupt keine Bede ist, daß die altfränkisch -ger- 
manische bereits zur Zeit Karls des Großen abgestorben oder im 
Absterben begriffen war, die Neubelebung bzw. Neueinführung aber 
durch die eindringenden Normannen erfolgte. Die ersten volks- 
epischen Anfänge weisen auf Lüttich. ^BardV kommentiert ein 
Glossator des Lucan im X. bis XI. Jahrhundert, ^id est Leodicenses, 
qui carminibus suis reddunt immbrtales animas, scribendo gesta 
regum'. Aus dem bist. Zeugnis der Chronica Graufredi prioris Vosiensis 
Kap. 30 geht klar und deutlich hervor, daß das zentrale Nord- 
frankreich, jedenfalls das Land um Tours herum, vor 1100 über- 
haupt kein französisches Volksepos gekannt hat und erst Normannen 
und Kleriker (IVBI) es einführten! 
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Nach der Widerlegung der herrschenden Epentheorie und ihrer 
Anwendung auf das Bolandsliad geht Redner auf seine eigene neue 
ein, die nicht die allgemein geschichtlichen Tatsachen vergewaltigt, 
sondern, kritisch richtig gestellt oder neu ermittelt, mit den litera- 
rischen, mythologischen, sagenkundlichen, sprachlichen harmonisch 
yerknüpfk. Sie ist eines der zahlreichen Ergehnisse seiner schon 
vor zehn Jahren geschilderten und von den ersten Fachkennem 
(Mühlbacher, Moritz Heyne, Eölbing, Körting, Jahns, von Pfister- 
Schweighusen, Alex, von Peetz, Eossinna, Bübel und etwa 
30 anderen Sonderforschem) einstimmig anerkannten Wiederent- 
deckung der Yon Karl dem Großen zu Tausenden in die Ardennen 
verpflanzten heidnischen Harz -Sachsen. Kurz skizziert besagt sie: 

1. Die älteste französische Yolksepenschicht hat eine ger- 
manisch -fit^i^c^ Grundlage, geht insonders auf Mythen von 
heidnischen Harz -Sachsen und Narma/nnm, die in den Ardennen 
zusammentrafen und walionisiert bis heute fortleben, zurück. 

2. Der Entwickelungsgang zum Epos zeigt folgende drei Stufen : 

a) Die mit Sachsen und Normannen in die Ardennen mitver- 
pflanzten (Natur-) Mythen nehmen in der neuen Ardennen- 
umgebung einen neuen Ortshintergrund, eine örtliche Färbung 
an, lassen neue ardennische (wallonisch -luxemburgische) Orts- 
sagen entstehen. 

b) Diese (zunächst heidnischen) Ortssagen werden von den das 
Christentum einftihrenden Luxemburger Klerikern tendenziös 
umgedeutet und christianisiert. Wie überall, werden die heid- 
nischen Götter verächtlich geschimpft, der Boßgott Wodan 
zum Schindmährengott, sein Roß zu einem gemeinen Lasttier 
(runcinus, jugmentum, jument, mule) herabgesetzt, die 
Götter schlechtweg zu Teufeln, Zauberern, Fürsten der Hölle 
herabgewürdigt, ihr Beich und Sitz mit Namen belegt, die 
nur Wechselausdrücke für Hölle sind. Wohlgemerkt ist diese 
mittelalterliche Hölle keine Feuerhölle, sondern als Sumpf, 
Brunnen, Felsenspalte, Abgrund, Nebelland, Dunkeltal und 
Ort der Qual gedacht. (Vgl. Bedners Vortrag auf der Kölner 
Philologenversammlung 1895.) 

c) Diese tendenziös und pseudohistorisch mit Karl dem Großen^ 
als dem Schirmherm des Christentums und Hauptgegner der 
alten Heidengötter, in Zusammenhang gesetzten Lokalsagen 
werden von denselben Klerikern um das Jahr 1000 in Sagen- 
Chroniken gesammelt und bilden als Gesta Karoli Magni, 
Gesta Botholandi u. dgl. die Hauptquelle der davon benannten 
Chansons de geste, 

10* 
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In der Anwendung auf das Bolandslied gliedert Redner sein 
Beweismaterial in drei Hauptteile: 1. Nachweis eines altsächsischen 
Naturmythus als Grundlage, 2. Nachweis eines ardennischen Orts« 
Schauplatzes für die aus dem Mythus neuerstandene altluxem- 
burgisch-wallonische Ortssage, 3. Nachweis des altluxemburgisch- 
wallonischen Lokaldialektstempels an dem altepischen Namen- 
material insgemein, an dem des Rolandsliedes im besonderen. 

Die Kürze der Zeit gestattete ihm nur knapp den ersten Haupt- 
teil zu skizzieren; doch fand er Gelegenheit, interessierten Gelehrten 
privatim noch die Beweise für den zweiten und dritten zu unterbreiten. 

Die im Rolandsliede verarbeitete altsächsisch -mythische Sage 
ist nichts anderes als eine Form des allbekannten Natnrmythus 
von Wodans Heeresauszug aus einem Berge. Wodan als 
Personifikation des wütenden Sturmwindes, als Gott, der auf dem 
Winde, seinem Windrosse, reitet, gedacht! 

Wenn der Sturmwind sich vom Berge über das von Menschen- 
hand sorglich aus Urwald geschaffene Bod-land stürzt und wütend 
alles, was ihm in den Weg tritt, herumwirbelt und umreißt, wenn 
die Elemente toben und alles im Walde kracht und knackt, als 
ob ein Geisterheer den Boden zerstampfe, dann sah die bange 
Einbildung der alten Sachsen ihren Gott Wodan von seinem Ruhe- 
sitz im Berge herabstürmen und deutete seine ^Wfä* darauf, daß 
er Bod'la/nd vorfand, wo ehedem unberührte heilige Natur, sein 
ihm geheiligter Wald war, sein Reich und Jagdbezirk angetastet 
ward. Die Volkssage läßt ihn vom Berge, insonders vom Harze, 
Brocken oder Bruchberge, kommen. ^Alle sieben Jahre' muß 
der wüde Jäger * einmal die Waldimg durchmachen', heißt es in 
Andreasberg. Auch über Siber an der Siber im selben Harz zieht 
der wilde Jäger *alle .sieben Jahre' mit seinem Gefolge hin. *Er 
konmit mit einem Wind stoße angefahren.' Sein Roß ist, darüber 
waren Mythologen niemals uneins, der Wind. 

Gerade die Heiden -Sachsen von Siber sind in die Ardennen 
einst fortgeftihrt: sie gründeten ein neues Siber, das bei Bastogne 
als Sibret, alt Sehre(s), fortexistiert. Die Einzelbeweise hierfür 
zu erbringen, ist hier nicht der Ort. Wie das harzische Siber 
Flur- und Ortsname ist, so das bisher rätselhafte altepische 
Sehre, als Fluß auch ^ewe de Sebre* (eau de Sibret) genannt. Noch 
heute nennt man den Wasserlauf bei einem Orte dort in der Gegend 
genau so *eau', während anderwärts ^ruisseau', *ry', ^fleuve' u. dgl. 
eingesetzt wird. 

Wodan Mer Wütende', sein Gefolge das ^wütende' oder ^icüde 
Heer\ sein Roß der Wind, sein Auszugspunkt ein Berg, vor allem 
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der Harz, sein Aufbruch ^alle sieben Jahre^, sein Umzug der Sturm, 
die ^ wilde Jagd': das sind die .wesentHcben Kennzeichen des alt- 
sächsischen Naturmythus; sie müssen, soll anders der Beweis voll- 
ständig und überzeugend sein, auch in der altluzemburger Orts- 
sage vorhanden und noch im Bolandsliede nachweisbar sein! 

Wodan ist von den alten Klerikern zum Schindmährengott 
^Mar-got^ degradiert: als solcher lebt er als Sarazenengott, 
Zauberer, Heiden- und Höllenfürst in der altfranzösischen Epik, 
in der mittelalterlichen Mönchsliteratur, in der heutigen Yolkssage 
mannigfach erkennbar fort. Noch überall tritt seine ^Wind'- 
natur überraschend deutlich hervor. Im Bouchi sagt man von 
einem Wirbelwind, dem echten Wodanswinde, ^c'est une (tempete 
de) Margot'; Hecart deutet das als Hourbillon de vent qui cause des 
ravages, d^racine les arbres, enleve les toits, les moulins a vents', usw. 

Im Bolandsliede ist Marsile, Marsilie »= Mar-sire aus nor- 
mannischer Durchgangsstufe Mar-sira *BoB- fürst', sein irdischer 
Stellvertreter.^) Im wallonischen Lokaldialekt zwischen Bastogne 
und St. Hubert^ der wahren und echten Urheimat der Bolandsage, 
wird dies l in Marsile mouiUiert bzw. iotaziert zu MarsiZie des 
Oxforder Textes; vgl. lokal HaseiZle für Haselle und im Oxforder 
Boland analog bruiZ?, miZie, nobiZie, VeiZlantif (*volantivus; Ve- 
lantif im altnordischen Boland: ardennisch und oxfordisch Veil- 
lantif), femer altai^ne, mei^nent (manent), Gai^nun (altnordischer 
Boland: Gue-nim). 

* Bmci(e)s-val, die altepische Urform für hochfranzösisch Boncis- 
val, ist ^Boß-tal', genauer ^Lastpferd -tal\ von roncis, mittellateinisch 
runcinus, ^Lastpferd'. 

Auch dieser zweitwichtigste alte Epenname zeigt den charakte- 
ristiBchen Lokaldialektstempel. Er lebt fort im heutigen Bechrival, 
alt Bechi-val, noch älter im Jahre 1282 als Benchie-val urkundlich 
nachweisbar, mit derselben altwallonischen Orthographie ie = l, 
die im Turpinschen Buncievallis ständig wiederkehrt. Doch das 
Sprachliche hier nur nebenbei! 

1) Die Gleichung Mar-Bire = *Roßfürßt' ist mythologisch wie sprach- 
lich durch umständliche und eingehende Sonderforschtingen des Autors 
sichergestellt. Nur aus dieser Etymologie wird es auch erklärlich, 
wenn der normannische Barde, der die Bolandsage zu einem Boland- 
Epos umschuf, seinem *Boß-fürsten' als Sohn einen *Jor-fari (deutsch 
angeglichen *Jor-farer) * einen, der hoch zu Boß einherzieht' (von alt- 
nord. ior 'Boß') andichtet! Genannte zwei Formen sind die echten Ur- 
formen der lautlich und durch Buchstabenverlesung verdorbenen über- 
lieferten. Über Marsilius = Wodan selbst in deutscher Ortssage vgl. den 
Schluß des BeferatesI 
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Der Zug des Mar-sire nach Ben5i(e)s-Yal ist also nichts 
anderes als der Zug des ^Eoß-faTsten\ d. h. des Wodan, ins 
Boß'iaM 

Aber mit diesen Einzelzügen ist's nicht abgetan I 

Wodan und seine irdischen Stellvertreter (der wilde Jäger, der 
alte Barbarossa in älterer Sagenform u. a. m.) sitzen ^sieben Jahre' 
im Berge, ehe dieser sich zu ihrem Heeresausznge öffiiet. Karl der 
Große ist ^sept ans totis plein$\ sieben volle Jahre, in Spanien, 
d. h. im Heidenlande, ehe Mar-sire seine Zeit zum Ausbruche ge- 
konmien sieht. Und wo sitzt er? In ^Sarraguce, M est en une 
muntaiffne\ also in seiner Besidenz, ^die liegt auf einem BergeM 
Ist es notwendig, ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß es historisch 
keinen Marsire gegeben hat, arabisch lautlich auch nicht geben 
kann, daß Karls des Oroßen Zug nicht sieben Jahre, sondern nur 
drei Monate währte, daß die Heidenstadt Sarragossa gar nicht auf 
einem Berge, auf den so aufcällig hingewiesen wird, liegt, sondern, 
wie jede große Stadt, tief in der Flußebene? ^AUes Zufall!' sagt 
unfehlbar sicher der Bomanist, der von germanischer Mythologie 
so viel versteht wie von der Herkunft des chinesischen Drachens, 
während der unterrichtete Mythologe erheitert einen altbekannten 
altgermanischen und neusagenkundlichen Zug nach dem anderen 
wiedererkennt I 

Aber weiter! Wie heißt Marsires Gefolge? *La gent sälvage^ 
^das wilde Heer' (Boland V, S. 113)1 Doch wo bleibt denn vor 
allem noch der Wind, *Wodans Boß', sein Umzug, der *Sturm', 
das oben geschilderte Wodans wetter, seine *Wut', sein Opfer das 
Bod-Land? 

Wodans Boß ist der Wind, Marsires Boß ist Gaigmrn 
(Oxforder Boland) oder Guenun (altnordisch). Beides ist mchta 
anderes als die Walionisierung eines altluxemburgischen Dialekt- 
wortes für *Wind', das in der salfränkischen Orthographie der 
malbergischen Glosse in der Verbindung chimno-uano ^Windhimd' 
wiederkehrt! Wano *Wind' gab obliques *wa-n6n: Gue-nun oder mit 
hochardennischem Lokaldialektstempel, wie ihn gerade die Formen 
des Oxforder Textes am reinsten überliefert haben, Gaignun. Das 
ist zugleich das bisher unerklärte altfranzösische gaignon * Wind- 
hund'. Altdeutsch *wint' bedeutet in gleicher Weise ebensowohl 
Wind wie Windhund! 

Also auch der ardennische Wodan - Marsire reitet auf dem 
^ Winde'. Doch halt! Im Epos Gaydon heißt Marsires Boß nicht 
Gaignon, sonäema. • Clinevent f Das ist noch viel deutlicher! Es 
ist der ^ Wende -wind', der Wind, der alles umwendet, d. h. also 
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genau derselbe Wirbelwind, den wir oben bereits im wallonischen 
* Margot «Wetter' des Bonchi kennen gelernt haben. 

Aber die allergewaltigste Leistung des Windgottes ist doch 
der Sturm, der seinen Umzug begleitet. Er darf, wie im Natur* 
mjthus, so in der epischen Sage, im Bolandsliede, nicht fehlen. 
Und dieser Hauptzug ist denn auch ganz im Oegenteü zur glän- 
zendsten Äußerung gelangt. Als Wodan {Marsire) ins Boßtal 
(EenciesvcU) zieht, um Bod-land (Boland) zu überfallen, da 
bricht über das Frankenland ein Unwetter mit gewaltigem Sturm, 
Donner, Begen, Hagel, Erdbeben und Finsternis herein, daß 
mancher sprach: ^Das ist der letzte Tag, der Untergang der Weit 
ist dal' (oxf. Bol. 1435). 

Und als Wodan (Marsire) Bodland (Eoland) schaut, da 
tritt Wut (Winna, Winno, Guenes) au ihn heran und reizt ihn, 
Bodland (Boland) zu verderben! Und schaurig ist des Sturmes 
Heulen; wie der hohle Ton eines Homes (OUfant) hallt es Tom 
Bodland (Boland) her — sein Untergang ist besiegelt, aber auch 
die Kraft; des Sturmes ist gebrochen (Wodan - Marsire entweicht 
mit zerschmettertem Arm von der Walstatt)! 

Das ist der für jeden mythologisch geschulten Forscher ab- 
solut zweifellose Wodansmjthus im Bolandsliede; er vereinigt 
selbst noch in seiner jungen epischen Verarbeitung die altcharak- 
teristischen Züge in einer Vollständigkeit, wie sie nicht einmal 
irgendeine fortlebende Volkssage mehr aufweist! 

Der Vortragende begründet noch eingehend und ausführlich 
die vorstehenden mythologisch-episch aufgestellten Gleichungen aus 
der altepischen, mönchslateinischen und neueren Sagenüberlieferung 
des Wallonenlandes und des sächsisch -normannisch kolonisierten 
Nord- und Ostfrankreichs. Wodan lebt als Margot in der Volks- 
sage bis heute fort; als 'Stuten- und Lasttiergott' verhöhnt, führt 
er im Mittelalter auch den mißdeuteten Teufelsnamen Rimcinellus 
(Ducange); in der fortlebenden Sage als Führer der wilden Jagd 
analog den Namen Mulet * Maultier -Teufel' (mulet = jument 
== roncin 'Stute', schlechtes Pferd, Lasttier). Schon in der alt- 
französischen Epik reitet 'roi Margot' und sein späterer Ersatz 
Aelrot als einziger Bitter diese 'Stute' bzw. 'Lasttier', dessen 
Nachkommen in der französischen Volkssage der Gegenwart so 
seltsames Aufsehen machen und bisher völlig unerklärlich waren! 

Das Beferat hier konnte aus dem überreichen, Bände füllenden 
Beweisstoffe des Bedners nur einige wenige Andeutungen aufriehmen. 
Aufsehen dürfte, um eine letzte wichtige Einzelheit noch heraus- 
zugreifen, bei Sagenforschem seine Entdeckung erregen, daß der 



Digitized by 



Google 



X52 Romanist. Sektion: Vierte Sitzung. 

altepische französische Wodansname Marsire, lat. Marsilius, von 
der ursprünglichen wallonischen Ardennenheimat aus selbst auf die 
benachbarte rheinische deutsche Sage übergesprungen ist. Auch 
die alte kölnische Ortssage kennt einen ^Heiden' und ^edlen Bitter', 
alias ^JRi^meister' [I] Marsilius, der aus dem belagerten Köln aus- 
zubrechen und den Feind mit List zu überfallen [I] trachtet. Auch 
er ^f&hrt zu Holtze', d. h. stürmt in den von seinem Feinde be- 
setzten Wald. Vor sich treibt er harmlos ausschauende Frauen, 
die anscheinend Holz sanmieln wollen [also Holzfrauen I] und die 
Aufinerksamkeit des Feindes ablenken sollen. Auch er überf&llt 
und vernichtet sodann von einem Hinterhalt aus das feindliche 
Heer — ganz wie sein epischer Namensvetter! Der ^heidnische' 
sog. ^Rittmeister' Marsüius mit seinen * Holzfrauen' ist, wie der 
Scharfsinn der Sagenforscher bereits herausgemerkt hat, kein anderer 
als der wilde Jftger Wodan, der die sagenberühmten sog. *Holz- 
frauleiu' oder * Holzweiblein' vor sich herjagt (vgl. E. H. Meyer, 
Germ. Myth. S. 129, 247 u. a.)l Und die kölnische Ortssage ist 
nur wiederum eine neue eigenartige Ausgestaltung desselben alt- 
sächsischen Mythus von Wodans Heeresauszug, der oben als Grund- 
lage auch der vielgedeuteten Bolandsage nachgewiesen ist! 

Der Vortragende gedenkt, soweit ihm seine für wissenschaft- 
liche Sonderbeschäftigung sehr beschwerliche Beamtentätigkeit MuBe 
gönnt, seine für die moderne Fachwissenschaft einen völligen Um- 
sturz bedeutenden zwöli^ährigen Forschungen endlich, wenn auch 
notgedrungen nur stückweise, im Verlage von Peter Hanstein zu 
Bonn zu veröffentlichen. 

Vierte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober 1905, 8 Uhr 15 Min. 
Vorsitzender: Prof Dr. W. Scheffler. 

Den ersten Vortrag hielt der Vorsitzende: Zur ästhetisclieil 
Erläuterung französischer Schriftsteller (mit Ausstellung). 

Der Vortragende gab einleitend einen Überblick über die Be- 
strebungen für die ästhetische Erläuterung im Unterricht der 
neueren Sprachen. Zuerst sind sie auf dem Neuphilologentage in 
Dresden, 1888, hervorgetreten. Darauf folgte eine Eeihe von 
Schriften: 1888. Verzeichnis von Bildwerken und Bildern auf die 
italienische, englische und französische Literatur- und Kultur- 
geschichte bezüglich: Dante, Shakespeare, Walter Scott, Bums, 
Meliere, Sandeau. Ausgestellt bei dem 3. Allgemeinen Deutschen 



Digitized by 



Google 



Vortarag Scheffler. 153 

Neuphilologentage. Dresden 1888, Albanus' Buchhandlung. (Ver- 
griffen.) 1893. Das Bild im deutschen Unterricht, von Dr. Julius 
Sahr. Zeitschr. f. d. Unterr. 1893, 651 ff. 1894. Büd und Lek- 
türe von Dr. Wilh. Scheffler. Bericht über den Deutschen Neu- 
philologentag zu Karlsruhe. 1897. Bühne und Eomödienhaus am 
Kursächsischen Hof von Dr. Wilh. Scheffler. Mit Ausstellung auf 
der Dresdner Philologenversammlung und dem 8. Neuphilologentage 
zu Wien. 

Weiter wurde an die anderen mit den Neuphilologentagen 
verbundenen Ausstellungen, besonders die englische Ausstellung zu 
Hamburg und die französische zu Leipzig und Dresden erinnert. 
Es dürfen also die Neuphilologentage für sich in Anspruch nehmen, 
den auf dem I. Eunsterziehungstage zu Dresden hervorgetretenen 
Bestrebungen ihrerseits vorangegangen zu sein. Anderseits kann 
wieder der Weimarer Kunsterziehungstag in dieser Richtung an- 
spornend wirken. Um über das bloße Wortverstöndnis hinaus- 
zukommen, empfiehlt es sich gute deutsche Nachdichtungen 
zu benutzen. Z. B. für Moliere: Eine alte Hamburger Übar« 
Setzung von 1769, die vollständige Übersetzung von Graf Bau- 
dissin, die Auswahl von Ludwig Fulda, — fOr Lyrik: Geibel 
und Leutholds Fünf Bücher französischer Lyrik (1862), 
6. Legerlotz: Aus guten Stunden. Dichtungen und Nach- 
dichtungen, Prof. Dr. H. Zschalig: Metrische Übertragungen fran- 
zösischer Gedichte für den Schulgebrauch, M. Lehrs: Zwölf 
Gedichte von Paul Verlaine. 

Hilfsmittel anderer. Art sind für die französische Lektüre: 
E. Legouv^ L'Art de la Lecture, und La Lecture en action; Yerre 
et Delbost Les trois Dictions. Die bildende Kunst ist besonders 
heranzuziehen im Dichterbildnis (dazu wird über die Bildnisse 
von Moliere Näheres angegeben), femer als künstlerische Illu- 
stration, wie die Darstellungen zu Schillers Glocke. Auch die 
Musik, wie an verschiedenen Beispielen gezeigt wird, kann heran- 
gezogen werden. 

Als praktisches Hilfsmittel f&x den Unterricht werden empfohlen 
die Sachbogen von W. Scheffler, Verlag von H. Müller, Fröbel- 
haus, Dresden: La Buelle, der literarische Salon des 17. Jalir- 
hunderts; Le Theätre de Moliere, Moliere -Bühne; La Bastille; Der 
Orden der Ehrenlegion in geschichtlicher Darstellung. Es werden 
noch Schüleraufführungen, z. B. zu Annaberg im Erzgebirge, 
zu Frankfurt auf der Musterschule, erwähnt. Zum Schlüsse faßt 
der Vortragende seine Wünsche in folgende Sätze zusammen: Auch 
nach der ästhetischen Seite hin richte sich bei der Lektüre die 
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Erläuterung des Lehrers: zu empfehlen sind Pflege ausdrucksvollen 
Lesens nach künstlerischen Grundsätzen; Hervorziehung künstlerischer 
Anschauungsmittel; bei sich bietender Oelegenheit auch von Gresang 
und Musik. Schon der Studierende möge Gelegenheit nehmen, 
bei Neigung und Befähigung, durch den Besuch knnsthistorischer 
Vorträge und Übungen sein ästhetisches Auffassungsvermögen aus- 
zubilden. 

Prof. Budj (Altona) unterstützte die Empfehlung guter 
deutscher Übersetzungen, und empfahl auf Grund eigener Versuche 
auch die eigene Übung darin« Man könne den Schülern daran 
zeigen, daß die deutsche Sprache hinter der Schönheit der franzö- 
sischen nicht zurückbleibe und sie auch zu eigenen Versuchen 
anregen. Es könnten allerdings nur Bruchstücke übersetzt werden, 
weil dem eigentlichen französischen Unterricht sonst zu viel 
Zeit genommen würde. 

Direktor Tendering weist darauf hin, daß die von dem Vor- 
tragenden erwähnten Bestrebungen des Eunsterziehungstages, soweit 
sie berechtigt seien, zu erfüllen, die höheren Schulen schon seit 
Jahrzehnten sich bemühten« Lisbesondere sei zu betonen, daß 
eine so banausische Behandlung der Dichterwerke, wie man sie 
auf dem Tage in Weimar als üblich dargestellt habe, ihm un- 
bekannt sei. Er gibt dann noch Ergänzungen zu den Literatur- 
nachweisen des Vortragenden. 

Darauf hielt Herr Direktor Prof. Dr. Zschech (Hamburg) 
einen Vortrag: Der italienische Wertherroman ügo Foscolos 
„die letzten Briefe des Jacopo Ortis^^O 

Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit der Angaben, welche 
Ugo Foscolo selbst an verschiedenen Stellen seiner Briefe xmd 
Werke über das Verhältnis seines Ortisromanes zu dem Werther 
Goethes und über einzelne Abschnitte aus seinem Lihalte gemacht 
hat, wurden zuerst von deutscher Seite in den Jahren 1878 und 
1879 erhoben; was aber damals nur als wohlbegründete Vermutung 
gelten konnte, bestätigten drei Funde ^ die 1887 fast gleichzeitig 
an die Öffentlichkeit kamen. Aus der Vergessenheit wurde die von 
dem Verfasser für apokiyph erklärte erste Fassung des Bomanes 
„Die Wahre Geschichte eines unglücklichen Liebespaares oder letzte 

1) Die Einzelforschnngen zu dem Gegenstände des Vortrages sind 
zum Teil veröffentlicht: 1878 und 1879 in zwei Aufsätzen in den Preußi- 
schen Jahrbüchern, 1893 im Osterprogramm der Eilbecker Realschule, 
1890 in der Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte im 3. Bande 
und 1898 im 11. Bande. Ob und wo dieser zusammenfassende Vortrag 
veröffentlicht werden wird, ist noch unbestimmt. F. Z. 
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Briefe des Ortis'* wieder ans Licht gezogen und durch Antona- 
Trayersi und Martinetti veröffentlicht; aufgefonden wurde im Goethe- 
Archiv zu Weimar der Brief Foscolos an Goethe vom 15. Januar 
1802 (Mailand) und im 8« Bande des Goethe -Jahrbuches be- 
kannt gemacht; ans Tageslicht gebracht wurde im selben Jahre 
der Briefwechsel Foscolos mit der im Goethebriefe genannten 
Freundin, der Marchesa Fagnani -Arese, und von Mestica heraus- 
gegeben. 

Der erste Fund gab die Möglichkeit, die erste, von Foscolo 
abgebrochene, von einem „ Mietling*' fortgesetzte Bearbeitung, Bo- 
logna 1798 und 99, mit der zweiten vollständigen, Mailand 1802, 
zu vergleichen und festzustellen, daß Foscolo in seinem Briefe an 
den preußischen Gelehrten Bartholdj 1808 wissentlich unrichtig 
jene ältere als ein Werk mehr philosophisch -historischen Inhaltes 
ausgegeben hatte, während sich das Buch von vornherein als eine 
Liebesgeschichte schon im Titel ankündigte. Auch wird der Werther 
darin genannt, und neben Ortis steht Lorenzo als Freund, obwohl 
Foscolo im Bartholdjbriefe schrieb: „der Werther kam mir erst 
in die Hand, als mein Buch beinahe vollendet war. Ich erkannte, 
welchen Vorteil es fOr die Einheit des Ganzen hat, daß alle Briefe 
an einen Freund gerichtet sind. Als ich den Wilhelm sah, erfand 
ich den Lorenzo/' Der des Plagiates beschuldigte Fortsetzer, Angele 
8assoli, ist erst jüngst aufgedeckt worden. Er gehörte als Literat 
zu den Hitzköpfen, die sich in Bologna in eine Verschwörung gegen 
die noch bestehende päpstliche Eegierung einließen. 

Daß Foscolo den Werther wenigstens seinem Inhalte nach ge- 
kannt hatte, bestätigte der zweite Fund. Daneben aber ließ sich 
nachweisen, daß er bei der Ausarbeitung seines Eomanes zwei 
französischen Nachbildungen des Werther gefolgt war, nämlich der 
Wertherin von Pierre Perrin (Pari» 1791) und den Briefen eines 
Liebespaares, wohnhaft in Ljon (Paris 1783). Bei einem Ver- 
gleiche nämlich ergaben sich mehr Ähnlichkeiten und Beziehungen 
in Betrachtungen, einzelnen Zügen und Vorkonmmissen zwischen 
dem Ortis und diesen französischen Eomanen als gerade mit dem 
Werther. 

Schon ehe Mestica die Briefe Foscolos an die Marchesa 
Fagnani- Arese bekannt machte, wurde darüber gestritten, an 
welche seiner Geliebten der Autor bei der Abfassung seines Werkes 
gedacht habe. Was Giuseppe Pecchio, der früheste unter den 
Biographen Foscolos, über dessen Schwärmerei für Teresa, die 
Gattin des Dichters Monti, berichtet hatte, wurde von den späteren 
italienischen Forschem bestritten und dafür die Florentinerin ein- 
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gesetzt, die Foscolo selber im Bartholdy Briefe als Urbild der 
Heldin im Ortis angibt. Die Gegenbeweise zugunsten Peccbios 
konnten aber aus Foscolos eigenen Briefen beigebracht werden. 
Danach ergab sich: das Urbild zu der Geliebten des Ortis in der 
„Wahren Geschichte" mußte Teresa Monti bleiben, deren Vornamen 
die Heldin in beiden Gestaltungen des Bomanes trägt, die Floren- 
tinerin Isabella Eoncioni konnte allenfalls für die Mailänder Aus- 
gabe in Betracht kommen, zumal Foscolo selbst 1798 noch gar 
nicht in Florenz gewesen war, sondern erst im Dezember 1800 
und Anfang 1801 dorthin kam. 1802 geriet er dann in die 
Fesseln der Marchesa Fagnani- Arese, diente ihr fast drei Jahre 
als Gavalier servente und schrieb eine Fülle von Liebesbriefen an 
sie, denen sehr ähnlich, die man im Ortis liest. 

Als ob es aber an diesen drei Geliebten, die bei der Abfassung 
des Bomanes eine Bolle spielen, noch nicht genug gewesen wäre, 
entdeckten die Verehrer des Dichters noch eine vierte aus seiner 
früheren Zeit, von der er in einem Briefe 1796 aus Venedig und in 
einem Studienplane derselben Zeit redet. Er erwähnt da ein von 
ihm beabsichtigtes Werk: Laura, Briefe. Wer hinter dieser Laura 
stecke, ob eine wirkliche Geliebte oder eine erdichtete, das fest 
zu entscheiden, hat bisher nicht gelingen wollen. Nach meiner 
Ansicht lebte sie nur in der Phantasie des Dichters, und die Laura- 
briefe wurden niemals geschrieben. Zwar führt im Bomane ein 
Abschnitt die Überschrift „Geschichte Laurettas", er ist aber ganz 
der Erzählung Sternes von der unglücklichen Maria von Moulins 
in der empfindsamen Beise nachgebildet. 

Als wirklich geschrieben und als die frühesten Anfänge des 
Ortisromanes werden die Laurabriefe von denen angesehen, die mit 
Foscolo gern seine Ansprüche auf Originalität verstärkt sehen 
möchten. Nach meinem Urteile beruhen diese hauptsächlich, um 
nicht zu sagen einzig, auf der politischen Seite des Buches. Hinein- 
gearbeitet hat der Verfasser darin die Eindrücke, die er als Augen- 
zeuge und mithandelnde Person in den revolutionären Wirren empfing, 
welche 1797 zu dem Untergang der Freiheit Venedigs föhrten, 
und alles was er als Flüchtling und Neubürger der cisalpinischen 
Bepublik in der folgenden Zeit erlebte. Die Schilderung der hier 
und anderwärts herrschenden Zerrüttung knüpft er an eine Beise, 
die er seinen Helden unternehmen läßt, um ihn aus der verderb- 
lichen Nähe der Geliebten zu entfernen. Auf diesen politischen 
Abschnitten beruht nicht allein die Originalität des Buches, aus 
ihnen erklärt sich auch der tiefe Eindruck, den es bei seinem Er- 
scheinen in Italien und besonders in Deutschland machte. 
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Neben ihnen und neben der Liebesgescbichte füllen dann den 
Boman zwei Gruppen von Partien aus: einmal ZwiscbenfUle, die 
dem Helden zustoßen, femer teils Betrachtungen über Wesen und 
Geschick der Menschen, teils Schilderungen der örtlichen Umgebung 
und der gesellschaftlichen Zustände. Nur ein Teil hiervon gehört 
dem Verfasser als selbsterlebtes und selbstdurchdachtes geistiges 
Eigentum an, ein gutes Teil davon läßt sich als Anlehnung oder 
Anregung an und durch andere Schriften nachweisen. (Die bei* 
gebrachten Belege werden hier nicht wiederholt.) Wer es unter- 
nähme^ der zweiten Gruppe auf den Grund zu gehen, würde die 
in der Tat recht umfangreiche Bibliothek von Schriftstellern zu- 
sammenbringen, mit deren Lektüre und Studium Foscolo seit seinen 
Jugendjahren beschäftigt war. Sie umfaßt nicht allein Bücher der 
Bibel, griechische und römische Dichter und Prosaiker, sondern 
auch die Führer der einheimischen Literatur, dazu aus der fran- 
zösischen und englischen besonders die Erzeugnisse der sentimen- 
talen und idyllischen Richtung. Deutsche Autoren kommen nur 
vereinzelt in Betracht, außer dem Werther Zimmermanns Einsamkeit 
und vielleicht auch Haller. 

Li Italien gab es, abgesehen von den Abenteurergeschichten 
des Abbate Ghiari, den verworrenen Abbildern der vielgelesenen 
moral - philosophischen Schöpfungen Eichardsons, noch gar keinen 
Boman, der durch Stil und Lihalt als Muster anzusehen wäre. 
Foscolo gab einen solchen, zwar dabei auch fremden Vorbildern 
folgend, aber in Geschlossenheit der Komposition, in Einfachheit 
und Feinheit der Sprache und gedankenvoller Tiefe des Lihaltes 
über seinen Vorgänger weit hinausschreitend. Gerade das, was 
Poeten und Schriftsteller Italiens, mit bestimmter Einschränkung 
etwa Vincenzo Monti ausgenommen, bis dahin geflissentlich ver- 
mieden hatten, öffentliche Zustände ohne Bücksicht auf irgendeine 
Zensurbehörde in den Kreis der Dichtung zu ziehen, hatte er, mit 
origineller Kühnheit vorgehend, gewagt. Indem er inmitten der 
niederdrückenden Zerrüttung in der Gegenwart sich für das be- 
geisterte, was Italien für die Fortschritte der Bildung und Ge- 
sittung in der Vergangenheit geleistet hatte, zeigte er seinen Lands- 
leuten für die Zukunft ein neues politisches Ziel: die Befreiung 
Italiens von dem vorherrschenden Einfluß der Fremden und die 
Zusammenfassung der Nation zu einem in sich geeinten Staats- 
wesen. 

ügo Foscolos Buhm ist es, als einer der ersten die Einheits- 
idee vertreten zu haben, und darauf, daß sie sich dauernd in der 
italienischen Literatur einbürgerte, beruht die Nachwirkung seines 
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Eomanes „Die letzten Briefe des Jacopo Ortis'^ Daß er sich in 
der Form und dem Ideengange an Goethe und die anderen, die 
ihm gefolgt waren, anschloß, erscheint gegenüber dem großen 
patriotischen Verdienste als ein verzeihlicher Mangel, und es hätte 
dessen nicht bedurft, daß er die Anlehnung oder Nachfolge mit so 
vielen Umschweifen verdunkelte, anstatt sie ofiFen und ehrlich ein- 
zuräumen, wie ja denn längst zugestanden ist, daß auch Goethe 
fOr den Werther seine Vorgänger gehabt hat. 

Die Gesamtziffer der romanischen und englischen Sektion be- 
trug 115 Teilnehmer. 
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Erste Sitzung. . 

Dienstag, den 3. Oktober, um 2 Ulir. 
Vorsitzender: Prof. Dr. Wen dt. 

Die bisherigen Obmänner Herren Prof. Dr. Wendt und Prof. Dr. 
Holthausen wurden zu Vorsitzenden erwählt, zum Schriftführer 
Herr Dr. Davids en. 

Der Vorsitzende machte einige Mitteilungen zum Programm 
und erteilte Herrn Prof. Dr. Holthausen das Wort zu seinem 
Vortrage: Etymologien engliselier WSrter. 

Es werden behandelt die Wörter: ae. as. Uf, ^krank, schwach', 
ae. tearicm « ne. tire * ermüden', ae. ßafian * gewähren', ae. deaU 
^glänzend', ae. sleac *schlaff', ne. crato *Kropf ', ae. clynnan 'klingen', 
ae. wöma 'Geräusch', ^e. forpylman * ersticken', tie, ßearl 'stark', 
ae. fifda 'Schwanz', ae. amerian 'läutern', ae. hosp 'Vorwurf', ae. 
neegan 'anreden', ae. ofost 'Eile', ae. ropp *(5rinmidarm', ae. hosp 
'Schlupfwinkel', ae. himta 'Jäger'. 

Herr Prof. Luick begrüßt die Ankündigung des ae. Wörter« 
buches von Prof. Holthausen mit Freuden, bemerkt zu tire: der 
Übergang me. e > i sei bedenklich und sei nur im kentischen 
Dialekt belegt; die Analogien mit friar, umpire nicht ohne weiteres 
annehmbar. Herr Prof. Hoops gibt zu demselben Worte eine Be« 
richtigung. 

Zweite Sitzung 

(kombiniert mit der romanischen Sektion). 

Mittwoch, den 4. Oktober, 9 Uhr 20 Minuten. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Wendt. 

Prof. Wendt eröffnete die Sitzung und erteilte das Wort 
Herrn Prof. Dr. Suchier (Halle) zu seinem Vortrage über: Die 
gescUclitliclien Qrandlagen von Wolframs Willehalm. 

Der Vortragende beabsichtigt die geschichtlichen Grundlagen 
der in Wolframs Willehalm dargestellten Sagen, die sich in gleicher 
Weise schon in den französischen Quellen Wolfrtuns finden, be- 
sonders in der Chanson d' Aliscans, eingehend zu behandeln. Seine 
Vennutung, daß die in der Sage geschilderte Schlacht ein Nach- 
hall der historischen Schlacht von 852 ist, in der ein französischer 
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Graf Vivianus gegen die Bretonen fiel, findet der Vortragende 
bestätigt durch die Angaben der erst kürzlich aufgefandenen 
Chanson de Gkdllarime.^) 

Eine Diskussion fand nicht statt. 

Es folgte der Vortrag von Herrn Dr. Bradley (Oxford): The 
Oxford English Dictionary (in englischer Sprache). 

Der Vortragende gibt eine kurze Übersicht über Inhalt und 
Geschichte dieses größten aller existierenden Wörterbücher einer 
Sprache. Es behandelt die Sprache seit ca. 1150, also das Mittel- 
englische mit, gibt chronologisch in datierten Zitaten die Ent- 
wickelung von Form, Bedeutung und Konstruktion der Wörter; 
ein weiterer Unterschied vom Grinmischen Wörterbuch, welcher 
bedingt, daß es dreimal so groß wird als jenes, ist der, daß alle 
Wörter der Sprache, auch die Fremdwörter behandelt werden. Es 
wurde 1857 angeregt von Dr. Trench, dem späteren Erzbischof 
von Dublin. Die Philological Society in London nahm sich der 
Sache an und warb mehrere Hunderte von Mitarbeitern. Heraus- 
geber waren nacheinander Herbert Coleridge, Dr. Fumivall, noch 
jetzt als SOjähriger Greis einer der eifrigsten Mitarbeiter, und 
Dr. Murray, dem später, als der Umfang zu groß wurde, Dr. 
Bradley und Mr. W. A. Craigie , ein Schotte und Skandinavist zur 
Seite getreten sind. Die enormen Kosten werden zum Teil von der 
Oxford University Press, zum Teil durch Beihilfe der Eegierung 
und der Goldsmith's Company gedeckt. Augenblicklich sind 800 
Mitarbeiter an dem Wörterbuch beschäftigt 1884 ist der erste 
Teil, 1888 der ganze erste Band (A und B) erschienen; heute 
sind etwa zwei Drittel des Werkes vollendet, das mit geringen 
Lücken bis zum Buchstaben S gediehen ist. Zum Schluß gedachte 
der Vortragende dankbar der Mitarbeit der deutschen Gelehrten an 
dem großen Werke.*) 

Dr. Böhm (Bremen) gibt, im Anschluß an eine Frage des 
Redners, Auskunft über die Arbeiten am Grimmschen Wörterbuch 
und für den deutschen Thesaurus. Prof. Fr. Kluge gibt seiner 
Freude über den Vortrag Ausdruck. Das 0. E. D. sei von viel 
größerer Bedeutung als das Grimmsche Wörterbuch, es sei das 
große Vorbild für alle künftigen lexikographischen Arbeiten. 
Auch die Arbeiten am lateinischen Thesaurus fußen darauf. Im 
Gegensatz zu dem gestrigen Vortrag von Geh. Rat Di eis möge der 

1) Der Vortrag wird vollständig in der Zeitschrift fiir romanische 
Philologie erscheinen. 

2) Der Vortrag wird vollständig in Fr. Kluges Zeitschrift für 
deutsche Wortforschung erscheinen. 
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Yortragende den Eindruck mit nach Hause nehmen , daß das 
große griechische Wörterbuch, welches die englische Akademie plane, 
in Deutschland auch als möglich angesehen und seine Ausführung 
erhofft werde. 

Es folgte der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Creizenach 
(Erakau) über Hamletphilologie. 

Darin wird, ausgehend von einer Erörterung des Verhält- 
nisses der philologischen und ästhetischen Hamleterklärung, die 
Frage behandelt, was wir noch von der Hamlettragödie vor Shake- 
speare wissen können, und die Ansicht besprochen, daß in der 
Quartoausgabe von 1603 Spuren eines dem früheren Hamletdrama 
näherstehenden älteren Entwurfes zu erkennen seien. 

Dritte Sitzung. 

Freitag, den 6. Oktober 1905, SVg Uhr. 
Vorsitzender: Prof. Dr. Wendt. 

Herr Privatdozent Dr. H. Spies (Berlin) sprach über: 1. Ein 
lexikographisches Experiment — der Wortschatz von John 
Qowers Confessio Amantis in Zettelform katalogisiert. — 
2. Das Mätznersche WSrterhnch. 

Ausgehend von der Tatsache, daB an mittelenglischen Spezial- 
wörterbüchem direkter Mangel herrsche, daß die den Ausgaben 
beigegebenen Glossare höchstens die Eigennamen vollständig ent* 
hielten, im übrigen aber viel zu wenig Belege, die oft noch nicht 
einmal charakteristisch sind, böten, hebt der Vortragende in der 
Einleitung den Wert einer großen Belegzahl für sprachliche tind 
literarhistorische Zwecke hervor. Ein Wörterverzeichnis in der 
denkbar ausftihrlichsten und für die praktische Benutzung bequemsten 
Form stellt der der Versammlung vorgeführte Gower-Thesaurus 
dar, der den Wortschatz der Gonfessio Ämantis auf etwa 200000 Zetteln 
katalogisiert. Anlaß hierzu bot die nähere Beschäftigung mit John 
Gower, deren Eesultate in verschiedenen Aufsätzen und Besprechungen 
(Englische Studien 28, 161 ff., 32, 251ff., 34, 169ff., 3ö, 104ff.) 
niedergelegt sind Die Katalogisierung des Wortschatzes geschah 
in der Weise, daß eine Anzahl Verse (bis zu acht auf einmal) mit 
Hektographentinte abgeschrieben und so viel mal vervielfältigt 
wurde, als die betreffenden Verse Wörter enthielten. Auf jedem 
Zettel wurde ein Wort unterstrichen und es gilt ein Zettel für 
das unterstrichene Wort, Häufig vorkommende Bedewendungen wie 
in ihe same wise, hut nathelees usw. wurden als ein Ganzes ge- 
nommen und nach einem bestimmten Prinzip eingereiht. Ebenso 

Verhandlungen d. 48. Vers, dentsoher Philol. n. Sohnlm. IX 
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wurden die Zus&tze in der dritten, der sog. Staffordversion der 
Confessio Amantis ftufierlich kenntlich gemacht. Die sich ergebende 
Zettelmenge wurde sodann mit Hilfe eines Kastens von 276 Fächern 
nach Wortklassen, innerhalb dieser nach dem Alphabet, bei den 
einzelnen Wörtern wieder nach den Formen (Singular vor Plural, 
Präsens vor Präteritum usw.) geordnet und in einem 51 Kasten 
enthaltenden Schrank zur Aufstellung gebracht. — Übergehend zu 
dem Zweck des 6o wer- Thesaurus hebt der Vortragende dessen 
Notwendigkeit für die bei der Länge der Dichtung und dem 
Umfang der Überlieferung besonders schwierige textkritische Arbeit 
hervor und betont die Nützlichkeit für lexikographische und andere 
Fragen: genaue Feststellung des ümfangs des Wortschatzes der 
Confessio Ämcmtis, auch rücksichtlich der Herkunft der Wörter, 
Häufigkeitsgebrauch einzelner Wörter, die Möglichkeit alle an das 
Wort geknüpfte Fragen sofort zu entscheiden, Kontrolle wissen- 
schaftlicher Arbeiten usw. — Schließlich erwägt der Vortragende 
die Möglichkeit, ähnliche Arbeiten flir Chaucer oder auch für die 
gesamte altenglische Literatur zu unternehmen. 

Weitere Ausführungen desselben Redners betrafen das im 
Weidmannschen Verlage zu Berlin erscheinende Mätzn ersehe 
Wörterbuch (Altenglische Sprachproben nebst einem Wörterbuch 
von E. Mätzner und H. Bieling), dessen Beendigung vom Vortragenden 
übernommen ist. Dieser warf einen Bückblick auf die Geschichte 
des Wörterbuchs, berichtete über die zum Zweck einer schnellen 
Beendigung getroffenen Maßnahmen unter Hinweis auf einen 
kürzlich erfolgten Aufruf sowie die zum Zweck der Sammlung von 
Belegen fOr die Buchstaben N — Z aufgestellten Grundsätze und 
forderte zu tatkräftiger Mitarbeit, zu der sich bisher bereits 
25 Herren erboten hatten, auf. 

In der sich anschließenden Debatte hob Dr. Bradley (Oxford) 
die Wichtigkeit des „Mätzner" für das New English Dictionary 
hervor, während Universitätsprofessor Dr. Holthausen (Kiel) die 
UnentbehrUchkeit für das Studium der gesamten englischen Sprach- 
geschichte, insbesondere für die mittelenglische Literatur, betonte. 

Darauf hielt den letzten Vortrag Herr Dr. Hecht (Berlin) 
über: Der gegenwärtige Stand der Balladenkritik.^) 

Als Francis J. Ghild starb, befand sich der textliche Teü 
seiner Ausgabe der English and Scottish Populär Ballads 
in mustergültiger Ordnuog, es fehlte aber — ein unersetzlicher 
Verlust — die geplante Einleitung des Großmeisters der englischen 

1) Der Vortrag wird vollständiger in den Englischen Studien 
veröffentlicht werden. 
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Balladenkmide, in der er ohne Zweifel zu den mit der Geschichte 
und der Kritik der englisch -schottischen Balladen verhundenen 
Fragen Stellung genommen haben würde. Diese Aufgabe fiel nun 
der Nachfolge zu. Wie hat sie mit dem Childschen Erbe geschaltet? 

Die Lager scheiden sich ziemlich deutlich in, ein amerika- 
nisches und in ein englisches, w&hrend die deutsche Forschung 
eine bezeichnende Sonderstellung einnimmt. Auf die Seite der 
Amerikaner treten insbesondere englische Folkloristen wie Andrew 
Lang (vgl. seinen Aufsatz in Chambers -Patrick, Cyclopaedia of 
English Literature, I, S. 520 ff.) 

Übereinstinmiung herrscht im großen und ganzen in der Er- 
kenntnis, dafi die Balladen eine Einheit von Dichtungen bilden, 
die sich kraft ihrer Überlieferung und gewisser ihnen eigentüm- 
licher stilistischer Merkmale unverkennbar als Sondergattung abhebt. 
Die Schwierigkeit ihrer Beurteilung entsteht aus der späten und 
mangelhaften Überlieferung, deren Folge das reichliche Eindringen 
fremder Elemente war. Hieraus ergab sich eine Frage prinzipiellei» 
Natur: wie haben wir uns den Ursprung der schottisch -englischen 
Balladen vorzustellen? Handelt es sich um Volksdichtung mit 
Hinzuf&gung gewisser individueller Elemente, oder um Kunst- 
dichtung, die schließlich vom Volke aufgenommen und zurecht- 
gesungen wurde? Wenn Volksdichtung, wie hat man sich ihre 
Entstehung in England bzw. Schottland vorzustellen? Wenn Kunst- 
dichtung, wer waren ihre Schöpfer und Trftger? Also eine Frage, 
die nicht nur in England, sondern auch z. B. hinsichtlich der 
deutschen Volkspoesie lebhaft erörtert wurde. 

Der Amerikaner Francis B. Gummere hat, nach mehreren 
Vorstudien^), unter Heranziehung reichen volkskundlichen Materiales, 
der Untersuchung dieser Ursprungsverhältnisse sein umfassendes 
Werk The Beginnings of Poetry, Newyork und London 1901, 
gewidmet, in dem er das Wesen der Poesie als einer sozialen 
Einrichtung behandelt. Es gelingt ihm (auch fOr England) das 
einstmalige Vorhandensein einer Produktionsstufe glaubhaft zu 
machen, auf der zur Entstehung eines Liedes (einer Ballade) soziale 
und geistige Übereinstinmiung mehrerer, eine homogene Volks- 



1) Nämlich: die Einleitung zu seinen Cid English Ballads, 
Boston 1894, und seine Aufsätze The Bailad and Communal Poetrj 
in dem Child Memorial Volume of Studies and Notes in Philo- 
logy and Literature, Boston 1896, und Primitive Poetry and 
theBallad, in Modern Philology,!, Chicago 1903— 1904. Ihm schließt 
sich auch G. L. Eittredge in der Einleitung zu der verkürzten Ausgabe 
des Childschen Werkes an (Boston und Newyork 1904, London 1906). 

11* 
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gmppe, nicht persönlich -künstlerischer Wille eines einzelnen, von 
ausschlaggebender Bedeutung gewesen sein müsse. Als letzte Zeug- 
nisse für eine so beschaffene Produktionsstufe nimmt Gummere in 
den englisch -schottischen Balladen in Anspruch: den Refrain; die 
einfjEUshe und gesteigerte Wiederholung einzelner Formeln, Zeilen 
und Strophen; das gänzliche Fehlen subjektiver Oefühlskundgebungen 
und damit zusammenhängend die große Schlichtheit, Lebenswahrheit 
und Unmittelbarkeit der Sprache — der Stil wird als Ausdruck 
einer sozialen Beschaffenheit gefaßt. Gleichgültig ist dabei, ob 
bei der Ausbildung eines bestimmten Textes ein dichterisch be- 
sonders begabtes Mitglied der Volksgemeinschaft herrorragend be- 
tätigt war. Nur mußte der einzelne und sein Werk stets wieder 
von der Gesamtheit aufgenommen werden. 

Anderseits betonen englische Literarhistoriker wie Courthope^), 
Henderson^, Gregory Smith*) und Miliar*) die Notwendigkeit 
individueller Urheberschaft aus literarischen Kreisen, d. h. sie leugnen 
das Bestehen eines prinzipiellen Unterschiedes zwischen Volksdichtung 
und Eunstdichtung. Als Dichter der Balladen nennt Gourthope 
die ^minstrels'; Henderson denkt an die ^makaris'; Smith be- 
zeichnet sie als einen literarischen Bestbestand, ein rechauffe, ge- 
wisser mittelalterlicher literarischer Formen, und ihm schließt sich 
im wesentlichen Miliar an. Mit diesen wenig glücklichen Erklärungs- 
versuchen verbindet sich das Bestreben, auch in der ästhetischen 
Beurteilung der Balladen neue Saiten aufzuziehen, der, wie sie 
glauben, allzu romantischen Beurteilung engere Schranken zu setzen. 

Solchen Gegensätzen gegenüber macht sich das Fehlen einer 
kritischen Sichtung des wirklich vorhandenen Materials doppelt 
fühlbar. Den Weg dazu hat Brandl in seiner Wiederherstellung 
des ursprünglichen Johnie Gock gewiesen.^) Der Vortragende 
erläutert die Anwendbarkeit des Verfahrens durch das Beispiel des 
Sir Patrick Spence. Erst auf Grund einer auf diese Weise 
durchgeführten Reinigung wird sich eine Darstellung des Balladen- 
stils in höherem Sinne ermöglichen lassen, und so weist das 
Balladenproblem auf eine Aufgabe hin, deren Lösung dem Problem 
selbst erneutes Interesse verleihen wird. 



1) History of English Poetry, I, S. 426 — 468. 

2) Scottiflh Vernacular Literature, S 335 — 386. 

3) The Transition Period, S 180 — 211. 

4) Literary History of Scotland, S. 181 — 200. 

6) Zur Kritik der englischen Volksballaden in den For- 
schungen zur neueren Literaturgeschichte (Festgabe für Richard 
Heinzel), S. 61 — 76. 
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Erste (konstitnierende) Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, um 2 Uhr. 

Die bisherigen Obmänner, Herr Prof. Dr. Fritsch und Herr 
Prof. Dr. Wackernagel wurden zu Vorsitzenden, zu SchriffcfÜhrem 
Herr Dr. Hermann und Herr Dr. Kappus gewählt. 

Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 9 Uhr. 
Vorsitzender: Prof. Dr. Wackernagel. 

Herr Prof. Dr. Wackernagel eröffnete die Sitzung und erteilte 
das Wort Herrn Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Bezzenberger zu 
seinem Vortrage über: Die Entstehnng der griechisclien Yerbal- 
betoming. 

Der Vortrag richtet sich gegen Wackemagels Erklärung der 
griechischen Verbalbetonung (Kuhns Zeitschr. 23, 45 7 ff.) und ist 
in „Bezzenbergers Beiträgen^' XXX, S. 167 ff. erschienen. An der 
Debatte beteiligten sich die Herren Wackemagel^ Osthoff, Solmsen, 
Hoffmann, Sütterlin. 

Es folgt der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Bartholomae: 
Läßt sich im Iranischen die Färbung der indogermanischen 
a -Vokale noch nachweisen? 

Das Thema wurde durch den Vortrag bestimmt, den P.C. An- 
dreas 1902 beim 13. Orientalistenkongrefi in Hamburg gehalten 
hat^) und der nunmehr auszugsweise in den „Verhandlungen" (S. 97 
bis 106) vorliegt: „Die Entstehung des Awesta- Alphabets und sein 
ursprünglicher Lautwert^^ Andreas bestimmt darin eine Anzahl 
von Buchstaben des Awesta- Alphabets anders als bisher geschehen 
und kommt zu dem Schluß: Die durch paläographische Analyse 
gewonnenen neuen Lautwerte „liefern eine Fülle von Belegen für 

1) Den Redner zu seinem Bedauern nicht hören konnte. 
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die Bichtigkeit der seit langem Yon mir vertretenen Ansicht, daß 
die Sprache des Awesta ond damit das Altiranische überhaupt 
noch die indogermanische Vokaltnas a, e, o besessen hat". Bedner 
erklart, gegen die nene Bewertung der awestischen Zeichen keine 
Einwendungen erheben, sondern lediglich die Bichtigkeit der ge- 
zogenen Folgerung nachpröfen zu wollen. 

1. «», im GrundriB der Iran. PhiL durch a umschrieben, ist 
nach Andreas seinem Lautwert nach „in den meisten Fftllen 6, 
außerdem a. In vielen Fällen ... ein bloßer Lückenbüßer für 
einen durch keine mater lectionis bezeichneten Vokal, der ... ein 
dunkler war'^ So läßt sich allerdings ein Aw. yazata ^er verehrte' 
direkt gleich iadogerm. ^iflgeto setzen, aber bewiesen ist es damit 
nicht, daß die drei jo, die das Wort enthält, der Beihe nach a, e 
und zum Ausdruck bringen sollen. 

2. JOO, im Grundriß ä, hat nach Andreas den „Lautwert 
e, ä, erscheint aber oft als Lückenbüßer fOr dunkles ä^'. Es gilt 
das unter 1. Gesagte. 

3. 6kv, im Grundriß a, dient nach Andreas „zur Bezeichnung 
von ö (vielfach indogerm. ö)'S Es ist richtig, daß wir den Laut 
öfters da finden, wo indogerm. ö stand; z. B. äi9ho — lat. dris, 
härmte — griech. tpi^wvxai. Aber unter gleichen äußeren Be- 
dingungen, in der Stellung vor idh und nt, erscheint der gleiche 
Laut auch für indogerm. ä und 6; z. B. ai&ha — griech. ^a, yäfaihqm 
— la,t e-ärum, vUnti *sie wehen' — griech. ai^f**. Die Vokalfärbung 
im Awestischen hängt also nicht von der indogermanischen ab. 

4. Ä', im Grundriß a, dient nach Andreas „zur Bezeichnung 
von ö«, dann auch von ö vor Nasalen; erst sekundär ist die Ver- 
wendung für on, un^K Auch hier gilt vielmehr: das Auftreten 
des Lautes hängt nicht von der indogerm. Vokalqualität, sondern 
allein von der Stellung ab. nqma ist lat. nömen, vat-qm *der 
Winde' griech. Wft-cov, tas-ca^ griech. tovg (rc), aber ebenso haben 
wir dqma — griech. -^fta, d-yam — - griech. ^e-lrjv^ tarn — griech. 
rav, qzö — lat. angiis-tus^ madro — griech. (livtfOQ. 

5. Zu «1= i bemerkt Andreas: „Hinter Palatalen ist _| in 
einigen Fällen die mater lectionis für 6, und zwar ein indo- 
germanisches 6, das in einem Ablautsverhältnis zu o steht, z. B. in 
scend'Skondo u. a.^' Andreas meint damit die awestischen Wörter 
scindaya ^zerbrich' und s1c9nddm ^Bruch'. Es ist möglich, daß im 
ersten Wort ein indogerm. ^skend-, wahrscheinlich, daß im zweiten 
ein indogerm. ^skond^ steckt. Aber wiederum ist das Auftreten 
des i ganz allein durch die Stellung — zwischen Palatallaut und 
Nasal -^ bedingt und ohne jeden Zusammenhang mit der ur- 
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sprachKchen a- Färbung; das lehren yim — griech. ov, hacinte — 
griech. &rovra^, vacim — griech. ojra, lat. vöcem, worin indogerm. 9{t 
enthalten ist. 

6. 6, f , im Grundriß 9, d sollen sicher, trotz Justi Indogerm. 
Forsch. Anz. 17.100, dumpfe a -Vokale zur Darstellung bringen, nach 
Andreas o, ö. Aber auch ihr Erscheinen hängt allein von der Um- 
gebung ab. So entsprechen sich zwar t9m, ßm — griech. rov, hardnte 

— griech. ^i^ovrat, aber auch fdras-hn — griech. ;|^oS^-äv, h-ißm 

— griech. €-fi^, dvisiö — griech.«/itfroff, gottmiciSy mit indogerm. n. 

Der Andreassche Beweis kann sonach ganz und gar nicht 
für gelungen gelten. Gegen seine Annahme spricht auch die 
Transskription altiranischer Wörter, besonders der Namen durch die 
Griechen. So erscheint z. B. das dem lat. equos entsprechende Wort 
immer mit a in der ersten Silbe: XoccöTtrigj ^AiSTtafihQrig^ und 
in der Eompositionsfuge schreiben die Griechen, die doch selber 
hatten, fast immer a: ^Aqra^iQ^rig^ BayaitAtrig, Besonders be- 
merkenswert ist die Ersetzung des Wortes för *Gott' am Anfang 
von Kompositen durch ^«ya, z. B. in M^yd^v^og — apers. Bagäbuxsa\ 
Darauf konnten sie doch nur dadurch kommen, daß sie eben in 
der zweiten Silbe ga hörten — nicht aber go — , wodurch sie an 
ihre Komposita wie (leyci^vfiog usw. erinnert wurden. 

An der Debatte beteiligten sich die Herren Osthoff, Bezzen- 
berger, Ho£&nann, Wackemagel, Sütterlin. 

Den letzten Vortrag hielt Herr Oberlehrer Dr. Hermann: Die 

Rekonstruktion als Grundlage der indogermanisclien Spraeh- 
wissenscbaft.^) 

Ausgehend von dem Widerspruch, daß sprachliche Neuerungen 
auf einem Sprachgebiet sich bis zu verschiedenen Grenzen aus- 
dehnen, daß aber die von uns rekonstruierten indogerm. Laute 
als über das ganze Gebiet der indogerm. Ursprache ausgedehnt 
gedacht werden, wies Redner an zwei fingierten Beispielen nach, 
daß wir mit unserer Rekonstruktionsmethode jedesmal zu einem 
einheitlichen Ansatz kommen. Da die Resultate aus den fingierten 
Beispielen den Lauten der üblichen Ansätze widersprechen, muß 
die Methode unrichtig sein. Der logische Fehler bei dem 
Rekonstruieren liegt darin, daß wir die unbewiesene Voraussetzung 
machen y wir müßten mit Hilfe der durch eine Lautgleichung ge- 
gebenen verschiedenen Laute die indogerm. einheitlichen Laute 
wiederfinden, aus denen die Laute der Einzelsprachen entstanden 



1) Der Vortrag wird in erweiterter Gestalt in Bezzenbergers Bei- 
trägen erscheinen. 
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sind. Wenn trotz dieser Fehler zum großen Teil richtige Resultate 
erzielt werden, liegt das nur daran, daß sich die indogerm. 
Sprachen noch nicht so sehr weit von. der gemeinsamen Wurzel 
entfernt haben. Will man den logischen Fehler vermeiden, so 
muß man zunächst von einer Einzelsprache aus zu einem älteren 
Lautbestand vorzudringen suchen. Der Vortragende veranschaulicht 
dies an mehreren Beispielen aus dem Griechischen und stellt dabei 
jedesmal die Art der Schlußfolgerungen und die Wahrscheinlich- 
keit der erschlossenen Laute fest.* 1. Auslautendes m läßt sich 
vom Griechischen aus erschließen für Wörter wie %^6v^ sv mit 
Hilfe von 'jfi'aiiaXogj ^/a; andere vorurgriechische -m (d. h. -w in 
dem indogerm. Dialekt, aus dem sich das Griechische gebildet 
hat), wie in der Akkusativendung lassen sich erst durch die 
Vergleichung mit Arisch und Italisch gewinnen. 2. Nasalis 
sonans kann man ebenso f&r das Vorurgriechische aus dem Wechsel 
der Akkusativendung a : v, dem von araiy ovo : vra», vro^ ccg : vg 
und aus den Parallelen ^i^a^ev, Tta&siv : fiifiova, tcstcov^cc gegen- 
über r<r^€v, XiTtuvz oWa, liXoma finden. Bei isoliertenWörtern wie 
Ixarov braucht man wieder die anderen Sprachen. Vorurgriechisch -m 
ist aber darum wahrscheinlicher als vorurgriechisch Nasalis sonans, 
weil letztere in keiner indogerm. Sprache erhalten ist. 3. Media 
aspirata ist aus dem Griechischen allein nicht erschließbar; der 
Ansatz, der für das Vorurindische selbstverständlich ist, kann also 
imVorurgriechischen leicht einen Fehler enthalten. 4. Die Guttural- 
&age ist in der verschiedensten Weise angepackt worden, eine 
reinliche Lösung ist nicht gefanden worden. Da nun die Bekon- 
struktion einheitlicher Laute aus dem vorhandenen Material heraus 
nur eine der unzähligen Möglichkeiten darstellt und der Versuch, mit 
dieser Möglichkeit zu einem sicheren Resultat zu gelangen, miß- 
lingt, scheint es angebracht, bei den Gutturalen auf die Er- 
schließung der indogerm. Einheitslaute zu verzichten. — So ergeben 
sich bei allen Rekonstruktionen verschiedenartige Wahrscheinlich- 
keiten. Diese genau festzustellen ist durchaus erforderlich. Der Vor- 
tragende verlangt daher eine Revision aller Rekonstruktionen. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Sütterlin, Solmsen, 
Thumb, Hoflfmann, Osthoff, Meltzer, Wackemagel. 

Der Vorsitzende verliest ein Telegramm des Herrn Prof. 
Kretschmer in Wien, worin dieser sein Bedauern ausspricht, an 
der Versammlung nicht teilnehmen zu können, \md der indo- 
germanischen Sektion seine besten Grüße sendet. Auf Antrag des 
Herrn Prof; Wackernagel wird beschlossen, Herrn Prof. Kretschmer 
telegraphisch zu danken. 
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Erste (konstituierende) Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905, IV2 Ubr. 
Vorsitzender: Herr Senior D. Behrmann. 

Zu Vorsitzenden wurden Herr Senior D. Behrmann und Herr 
Prof. Dr. Hultzsch erwählt, zu Schriftftilirem die Herren Prof. 
Dr. Steuernagel und Dr. Hertel. 

Herr Oberlehrer Dr. J. Hertel (Döbeln) hielt seinen Vortrag: 
Über einen sfldliclien ,,textas amplior'^ des Pancatantra.^ 

Dr. Hertel berichtet über eine südindische, in einer einzigen 
Handschrift überlieferte Eezension des Pancatantra^ die einen stark 
interpolierten Text des als „Südliches Pancatantra" bezeichneten 
Auszuges enthält. Diese Fassung ist der umfangreichste von allen 
Pancatantra -Texten. Aus der Sprache ergibt sich, daß den neuen 
Erzählungen südindische, in Volkssprachen abgefaßte Pancatantra- 
Fassungen zugrunde liegen. Daraus, daß der Verfasser seine Er- 
weiterung auf den Auszug basiert, ergibt sich, daß er, dessen 
Tendenz größte Vollständigkeit war, keinen vollständigen Text 
kannte. Soweit sich jetzt beurteilen läßt, ist im Süden kein voll- 
ständiges Paficatantra vorhanden gewesen; ebenso fehlt es in Ben- 
galen. Die Jaina- Rezensionen haben aus Särada- Fassungen (Tantri- 
khyajika) geschöpft;. Aus inneren Gründen ergibt sich, daß die 
Urheimat des Pancatantra Kas'mü* ist. 

Herr Prof. Hultzsch knüpfte an den Vortrag einige Bemer- 
kungen an, in denen er besonders auf die langjährigen und um- 
fassenden Handschriffcenforschungen des Vortragenden aufmerksam 
machte. 

Sodann sprach Herr Dr. med. et phil. Eotelmann (Hamburg): 
Über die Aagenkrankheit, an welcher Panlns in Galatien litt. 

1) Der Vortrag wird in erweiterter Form mit einem Auszug ans 
dem erwähnten südlichen Textu8 amplior im LX. Bande der Zeitschr. 
der Deutschen Morgen^ndischen Gesellschaft erscheinen. 
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Wie bekannt, ist der Apostel Paulus auf seiner ersten Eeise 
durch Galatien genötigt gewesen, wegen Krankheit dort Aufenthalt 
zu nehmen, und diesen Aufenthalt hat er zur Verkündigung des 
Evangeliums benutzt. Welche Krankheit ihn zurückgehalten hat, 
wird unter Bezugnahme auf Gal. 4, 13 — 15 und 2 Kor. 12, 7 sehr 
verschieden erklärt. Während die einen nur ganz allgemein von einem 
leiblichen Übel sprechen, haben andere bestimmtere Angaben gemacht. 
So denkt eine Anzahl älterer Exegeten an Kopfschmerz, Bamsaj an 
einen Fieberanfall, Herzog an Neurasthenie mit periodischen Nerven- 
schmerzen, Wedel an hypochondrische Melancholie und Berthold so- 
gar an Hämorrhoiden. Gegen alle diese Ansichten aber spricht schon, 
daß nach Gal. 4, 14 das Leiden des Paulus seinen Anblick abstoßend 
machte, was bei keiner der angeführten Krankheiten zutrifft. 

Auch die verbreitetste Hypothese, nach welcher der Apostel 
Epüeptiker war, läßt sich nicht halten. Krenkel beruft sich für 
dieselbe auf das oidi i^BTttvaats ^ Gal. 4, 14, da hytvvBiv der tech- 
nische Ausdruck für das schadenabwendende Verfahren beim An- 
blick eines Epileptischen sei. Nun aber suchte man sich nicht nur 
bei Epilepsie, sondern auch bei Tobsucht durch Ausspeien gegen 
Ansteckung zu schützen und ebenso gegen den schlimmen Einfluß 
des bösen Blickes und der fascinationes. Femer paßt weder der 
tfxo^otf; noch das Kola<pC^ea^ai 2 Kor. 12, 7 zur Epilepsie. Denn 
ein stechender Schmerz wie von einem Dorn im Fleische kommt 
bei ihr nicht vor, und der Ausdruck „geohrfeigt werden" ist für das 
plötzliche Hinstürzen und die erschütternden Krämpfe des Epileptischen 
nicht kräftig genug. Mit Becht bemerkt außerdem Heüirici, daß es 
schwer verständlich sei, wie die Galater Paulum, wäre er Epileptiker 
gewesen, wie einen Engel Gottes, ja wie Christum Jesum hätten auf- 
nehmen können, da Fallsucht bei den Juden als teuflische Besessen- 
heit, bei den Griechen und Körnern als besondere Strafe der Gottheit 
galt. Vor allem aber läßt sich der Ekstasenbericht 2 Kor. 12,1 — 10 
mit Epilepsie nicht vereinigen,, insofern sich hier der Apostel er- 
innert, „daß er entrückt worden sei in das Paradies imd unaus- 
sprechliche Worte gehört habe, welche zu sagen einem Menschen 
nicht erlaubt sei". Zu dem typischen Bilde eines epileptischen 
Anfalls nämlich gehört, daß das Bewußtsein erlischt und daher 
jede Eückerinnerung an das während des Anfalls Erlebte fehlt. 

Ich halte es deshalb für zutreffender als Krankheit des Paulus 
ägyptische Augenentzündung anzunehmen. An ein Augenleiden 
haben auch schon Schott und Lomler gedacht, indem sie es mit 
der Blendung bei Damaskus in Zusanmienhang bringen. Allein die 
dadurch entstandene Blindheit währte nur wenige Tage, sonstige 
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Folgekrankheiten aber pflegen sich nach Blendung nicht einzustellen. 
Erenkel glaubt daher, daß das Augenleiden des Paulus durch Epi- 
lepsie erzeugt sei. Gegen die angebliche Fallsucht des Apostels 
aber habe ich mich bereits vorher gewandt. Außerdem müßte 
Erenkel erst noch nachweisen, welche chronische Augenkrankheit 
durch Epilepsie hervorgebracht wird, da nur akute Sehstörungen 
bei ihr vorkommen; daß aber das Leiden des Paulus ein chro- 
nisches war, geht aus 2 Kor. 12, 7 — 9 hervor. 

Mit der Annahme dagegen, daß Paulus an ägyptischer Augen- 
entzündung gelitten habe, lassen sich sämtliche Angaben über seine 
Krankheit vereinigen. Zunächst schon das iöod^r^ iioi tfxoAoif; vfj 
tsaqKl\ denn bei ausgeprägter Granulöse hat der Kranke das Gefühl, 
als ob sich ein Fremdkörper in seinem Auge befände. Aber wie 
stimmen die weiteren Worte: iöo^ri fioi üyysXog Caxav^ Zva ^e 
fioXag)li'g^ Tvcc fii) iitBqcUqm^ai zu Granulationen, da ein heftigerer 
Schmerz wie von einer Ohrfeige bei ihnen nicht auftritt? Das 
tertium comparationis aber ist hier gar nicht der Schmerz, sondern 
das Beschimpfende, das ein Backenstreich hat. Daran konnte der 
Apostel um so eher denken^ als sein Leiden ja ein Gegengewicht 
gegen Überhebung wegen seiner Visionen sein sollte. In der Tat 
aber hat die ägyptische Augenentzündung, namentlich wenn sie 
chronisch auftritt, etwas Erniedrigendes, weil Abstoßendes und Ab- 
schreckendes. Deshalb konnte es Paulus den Galatem wohl als 
Zeichen besonderer Liebe anrechnen, daß sie seine Krankheit nicht 
geringschätzig beurteilten: xal xov itH^aC^nov fiov xov iv ty aaqicC 
fiov oim i^ovd'svi^aaTS, Wenn er unmittelbar darauf aber fortfährt: 
oidi i^STtuvCats^ so erklärt sich dies daraus, daß die Granulöse in 
hohem Grade ansteckend ist und man sich daher auch vor ihr 
durch Ausspeien zu schützen gesucht haben wird. 

Bei längerem Bestehen derselben leidet zugleich das Sehver- 
mögen meist beträchtlich. Darum waren die Galater bei ihrer 
überschwenglichen Liebe zu dem Apostel bereit, ihm womöglich 
ihre gesunden Augen zu opfern, wie er rühmt: iiaQtvQS> yccQ "bfiiv 
ort bI dvvarbv toi)g iip^akfiovg ifi&v i^OQV^avxBg idmiuxte fiot. 

Auf die mangelhafte Sehkraft des Paulus weist femer der 
umstand hin, daß sie zwar noch ausreichte, die grobe Arbeit der 
Anfertigung von Zelttuch zu verrichten, allein nicht mehr, um 
längere Briefe zu schreiben. Er pflegte sie deshalb zu diktieren 
und nur am Schlüsse einige Sätze mit eigener Hand hinzuzufügen, 
um die Briefe damit als echt zu bezeugen. Diese Sätze aber waren 
seiner schwachen Augen wegen mit großen Buchstaben geschrieben, 
wie wir denn im Galaterbriefe lesen: *7dsrs mfiXi%oig i\uv yQoiiiiaaiv 
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lyQaitfa ry i(iy X^H^^- Denn daB TtriUxog wie groß and nicht etwa 
wie yiel heißt, daß femer die Größe der Bachstaben nicht aus 
üngeübtheit im Griechischschreiben erklart werden kann, darüber 
ist die Mehrzahl der neaeren Ezegeten sich einig. 

Zorn Schluß sei auch noch darauf hingewiesen, wie mancherlei 
ümst&nde die Entstehung der Ägyptischen Augenkrankheit bei Pau^ 
lus begfinstigten. Sein Körper war klein und zart und einer In- 
fektion daher leichter zugänglich. Eaffael hat ihn zwar als im-» 
posante Gestalt auf die Stufen des Areopag gestellt, allein die 
alten Abbildungen zeigen ihn unansehnlich und gebückt. Dazu 
stimmt, was die Eorinther über ihn sagten: tj de naQOvaUc tov 
amiucTog aa^svfig und sein Erlebnis in Lystra, wo ihn das Volk 
fOr den kleinen, aber beredten Hermes, seinen stattlichen Gefährten 
Bamabas dagegen fOr Zeus hielt. Zudem lebte er in materieller 
Beziehung schlecht, indem er keine Entschädigung für seine aposto- 
lische Tätigkeit nahm, es sei denn, daß man ihm unaufgefordert 
eine Gabe zusandte. Er fastete, hungerte und durstete, war mangel- 
haft gekleidet imd litt überhaupt Not. Zugleich überanstrengte er 
sich, da er mehr als alle anderen Apostel arbeitete. 

Auch seine Augen konnten wohl angegriffen sein. Er hatte 
yiel studiert, reichlich Tränen vergossen, angestrengt als Handwerker 
selbst des Nachts gearbeitet und auch für seine Predigt die Nacht zu 
Hilfe genommen. Nicht minder werden die staubigen Fußwanderungen 
und Bitte, die er durch die Wüste, durch Arabien, Palästina, Phönizien, 
Syrien, Eleinasien, Mazedonien und Griechenland unternahm, sowie 
die wiederholten Schiffbrüche, bei denen er einmal sogar Tag und 
Nacht auf der salzigen Tiefe zubrachte, seinen Augen geschadet 
haben. Hervorgehoben seien endlich noch die in Palästina starke 
Sonnenstrahlung, die oft beträchtliche Hitze, die bedeutenden Schwan- 
kungen zwischen Tages- und Nachttemperatur imd die im Orient 
herrschende große ünreinlichkeit. Denn durch dies alles wird 
leicht Katarrh der Bindehaut erzeugt und damit der ägyptischen 
Augenentzündung der Boden bereitet. 

Eine Diskussion fand nicht statt. 

Zweite Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905, 9 Uhr 20 Min. 

Vorsitzender: Senior D. Behrmann. 

Den ersten Vortrag hielt Herr Prof. Dr. 0. Steuernagel 
(Halle): Über die Ansgrabangen des Dentsehen Palästina* 
Vereins 1903—1905 anf dem Tell-el-mntesellim in Cfalfläa. 
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Der Vortragende berichtet über die Ergebnisse der Aus- 
grabungen, die der Deutsche Palästmaverein von 1903 — 1905 
auf dem Tell-el-mutesellim, der Euinenstätte des alten Megiddo, 
veranstaltet hat. Es sind bis jetzt sieben bis acht Bauschichten sicher 
nachgewiesen, der Fels jedoch noch nirgends erreicht, obwohl die 
Grabungen an einer Stelle über 20 m in die Tiefe gegangen sind. 
Von den Bauten der verschiedenen Schichten schilderte der Vor- 
tragende besonders eine dem 3. Jahrtausend angehörende Um- 
fassungsmauer, zwei ägyptische gewölbte Grabkanmiem aus dem 
20. Jahrhundert, eine große Burganlage des 2. Jahrtausends (inter- 
essant besonders durch die Gräberfunde, zwei Beispiele von 
Eundamentopfem, und durch gut erhaltene Eultstätten), ferner 
Eultstätten, Torbauten, eine Schmiede und einen Palast der Zeit 
von 1200 — 900, und eine Burg mit Tempelanlage etwa des 
8. Jahrhtmderts. 

Von den Einzelfimden verdienen besondere Beachtung die 
keramischen, die gestatten, die Geschichte der Keramik Megiddos 
ffir etwa zwei Jahrtausende ziemlich lückenlos zu schreiben, und die 
besonders mykenischen und cyprischen Einfluß aufweisen. Eisen- 
funde finden sich erst seit der dritten Schicht (etwa 1200 — 900). 
Neben einigen babylonischen Siegelzylindern sind zahlreiche ägyp- 
tische und phönizische ägyptisierende Skarabäen und zwei Siegel 
mit althebräischer Inschrift (Schema^- und Asaphsiegel) gefunden. 

Der Vorsitzende regte an, die beiden noch auf der Tages- 
ordnung stehenden Vorträge auf den 5. Oktober zu verschieben. 
Auf den Widerspruch von Herrn Prof. Kautzsch, dem die Ver- 
sammlung beistimmte, wurde diese Anregung abgelehnt. Aus Zeit- 
mangel mußte auf eine Diskussion des Vortrages von Prof. Steuer- 
nagel verzichtet werden. 

Es folgte der Vortrag des Herrn Prof. Dr. M. Lidzbarski 
(Kiel): Ober die Namen der Alphabetbnchstaben.^) 

Bedner hebt hervor, daß man bisher bei den Versuchen, die 
Bedeutung der Buchstabennamen zu ermitteln, sich zu sehr an die 
überlieferten Formen gehalten habe. Die Namen hätten aber zum 
Teil starke Veränderungen durchgemacht. Bei einigen Buchstaben 
lägen die ursprünglichen Namen überhaupt nicht mehr vor, sondern 
seien durch andere Wörter mit gleichem Anlaut ersetzt. Bei anderen 
sei zwar der alte Name geblieben, aber die Schreibung sei nicht 
mehr die ursprüngliche, sondern nur eine phonetische Wiedergabe 



1) Der Vortrag erscheint ganz in der Ephemeris fQr semitische 
Epigraphik, ßd. 11, S. 126 ff. 
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aus späterer Zeit, als die Formen bereits abgerieben und abgenutzt 
und die Bedeutung der Zeichen wie der Namen in Vergessenheit 
geraten war. um bei den Namen das Ursprüngliche zu ermitteln, 
müsse man zuvörderst die Bedeutung der Bilder^ mit Heranziehung 
antiker Darstellungen, festzustellen suchen, da die Bilder in den 
ältesten belegbaren Formen von den ursprünglichen nicht wesent- 
lich abwichen. Bedner erörtert dann besonders die Bedeutung 
der Namen Sade, Teth, Qoph und Samekh, für die bis jetzt 
keine plausible Erklärung geboten worden sei. Das Zeichen Sade 
stelle eine Treppe dar, und danach sei der Name von T^ ab- 
zuleiten. Teth sei das Bild eines (geschnürten) Paketes, und der 
Name sei ursprünglich phön. t^eth « hebr. •na?». Qoph sei das 
Bild eines Helmes oder einer Kappe, und der Name sei phön. 
qoh° » hebr. i^^ip. Samekh sei ein Bauju oder Zweig und der 
Name sei ursprünglich vom Stanome ^^, bzw. *pto gebildet. (Im 
Phönizischen wird auch to als o geschrieben.) 

Den Schluß machte der Vortrag des Herrn Direktor Dr. 
A. Kümmel (Barmen): YorzeigiiDg nnd ErklSrung eines 
Reliefs von Jerusalem. 

In die Liste der Teilnehmer haben sich 15 Mitglieder ein- 
getragen. 
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Mathematisch - 
naturwissenschaftliche Sektion. 

Erste Sitzung. 

Dienstag, den 3. Oktober 1905 
nachmittags IV2 ^r. 

Vorsitzender: Direktor Prof. Dr. A. Thaer (Hamburg). 
Schriftführer: Cand. R. Ützmann (Hamburg). 

Vortrag von Herrn Prof. Dr. H, Schubert (Hamburg): Die 
Probleme der CfanzzaUigkeit in der algebraiseben Geometrie. 

Der Vortragende hebt aus dem Inhalt seines Festschrift- 
beitrags einige wesentliche Punkte hervor. Beispielsweise gibt er 
eine Methode an, um für jedes n alle n-Ecke zu finden, die einem 
Kreise einbeschreibbar sind, und bei denen alle Seiten ganzzahlig 
sind, der Inhalt ganzzahlig wird und außerdem noch alle Diagonalen 
und alle Diagonalteile ganzzahlig werden, Polygone, die er hero- 
nische nennt. Über jedem solchen heronischen Polygone lassen 
sich unzählig viele gerade Pyramiden errichten, deren Seitenkante, 
deren Volumen und XJmkugel- Radius rational werden. Von den 
Problemen, die der Vortragende als unlösbar bewiesen hat, sei 
hervorgehoben, daß es keine Dreiecke gibt, die außer drei ganz- 
zahligen Seiten und drei rationalen Höhen auch drei rationale 
Transversalen hätten, während die Methoden des Vortragenden leicht 
unzählig viele Dreiecke ergeben, in denen außer den drei Seiten 
und den drei Höhen auch die drei Winkelhalbierenden rational 
werden. 

Vortrag von Direktor Dr. F. Bohnert (Hamburg): Physika- 
lisehe Schfllerttbnngen aaf der Mittelstufe der Bealanstalten.^) 

Redner bespricht einleitend die Vorzüge der physikalischen 
Schülerübungen, weist auf ihre zunehmende Ausbreitung in den 
Oberklassen neunstufiger Schulen hin und erhebt und begründet die 



1) Der Vortrag erscheint in der ZeitBchrift: „Natur und Schule". 
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Forderung, diese Übungen schon in den physikalischen Anfangs- 
unterricht der Realschulen, in die Klassen 1 und 2 derselben ein- 
zuf&hren. Er berichtet über einen dahingehenden Versuch, den er 
im Sommerhalbjahr 1905 an den mit diesen Klassen gleichwertigen 
Tertien und Untersekunden der unter Leitung von Herrn Direktor 
A. Thaer stehenden Oberrealschule vor dem Holstentore in Ham- 
burg gemacht hat. Die ausgeführten Übungen wurden genannt, 
die dazu notwendigen Hilfsmittel und Apparate, die in zehnfacher 
Ausfahrung vorhanden sind und ca. 550 M. kosten, wurden gezeigt. 
Die Notwendigkeit einer Einschränkung des Lehrstoffes zugunsten 
einer gründlicheren Durcharbeitung desselben wurde betont. Es wurde 
gezeigt, wie durch passende Verteilung der Physikstunden im 
Wochenplan, durch eine Teilung der Klasse in zwei H&lften von je 
20 Schülern und durch Arbeit in Gruppen zu zweien bei gleich- 
zeitiger Beschäftigung aller arbeitenden Schüler mit derselben Auf- 
gabe, das Praktikum in organischen Zusammenhang mit dem theo- 
retischen Unterricht gebracht tmd ohne Mehrbelastung der Schüler 
durchgeführt werden kann. Es folgten Bemerkungen über die am 
häufigsten von den Schülern beim Praktikum begangenen Fehler, 
über den Einfluß der Schülerzahl auf das XJnterrichtstempo im 
Praktikum, über die Notwendigkeit einer sorgfaltigen Ausbildung 
der Physiklehrer für diesen Unterrichtszweig und über die erreich- 
bare Genauigkeit der Beobachtungen und Besultate in den Übungs- 
stunden. Redner faßt den Inhalt seines Vortrags in folgenden 
Sätzen zusammen: Die Erfahrungen des Redners mit den Schüler- 
übungen auf der Anfangsstufe des physikalischen Unterrichts er- 
mutigen zur Einführung derselben. Für die sechsstufigen Real- 
anstalten ist die Zahl der Übungen auf höchstens 30 anzusetzen. 
Sie müssen organisch in den theoretischen Unterrichtsgang ein- 
gegliedert werden und müssen auf ganz einfachen, übersichtlichen 
und gefahrlosen Beobachtungen beruhen. Sie sind so zu gestalten, 
daß jede Übung im Laufe einer Unterrichtsstunde bequem erledigt 
werden kann. Die Beobachtungen müssen quantitativ im unmittel- 
baren Anschluß an die Versuche ausgewertet werden, längere Rech- 
nungen sind dabei zu vermeiden. Die Einführung komplizierender 
Korrektionen ist deshalb zu verwerfen; die Versuche sind vielmehr 
so einzurichten, daß sie auch ohne diese Korrektionen brauchbare 
Resultate geben. — Die Ausbildung der Lehrer, die diese Übungen 
leiten sollen, verlangt besondere Sorgfalt. Die Gewinmmg der zum 
Praktikum erforderlichen Zeit ist, etwas guten Willen von der An- 
staltsleitung vorausgesetzt, möglich. Eine Mehrbelastung der Schüler 
durch die Übungen findet nicht statt. Die Kosten derselben sind 
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für einigermaßen gut dotierte Anstalten erschwinglich. Die Bereit- 
stellung eines besonderen Baumes für die Übungen ist notwendig. 
Durch die Nichterfällbarkeit dieser Bedingung wird vorläufig viel* 
fach die Einfahrung des Praktikums aufgehalten werden. 

Dem Bedner wird vom Jahre 1907 an in der seiner Leitung 
unterstellten Eealschule in St. Georg -Hamburg ein besonderer Baum 
für physikalische Schülerübimgen zur Verfügung stehen. 

Im Anschluß an die Sitzung wurden die Bäume und Sanmi- 
lungen für den naturwissenschaftlichen Unterricht an der Ober- 
realschule vor dem Holstentore unter der Führung der Herren 
Dr. Schröder und Dr. Donner besichtigt. 

Zweite Sitzung. 

Donnerstag, den 5. Oktober 1905. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Fr. Ahlborn (Hamburg). 

Dr. Alex. Wemicke, Direktor der städtischen Oberrealschule 
und Professor an der Herzogl. Technischen Hochschule zu Braun- 
schweig, hielt einen Vortrag: Der Begriff der Formänderangsarbeit 
nnd seine Verwendung. 

Nachdem die Arbeit der Formänderung bei Zug und 
Druck, bei Schub, bei Biegung und bei Verdrehung gerader 
Stäbe bestimmt und ihre Beziehung zur äußeren Arbeit festgestellt 
worden war, wurde zunächst der Satz von Castigliano be- 
wiesen, und zwar in folgender Form. Unter der Annahme, daß 

die Formänderungsarbeit (81) stets ein bestimmter Bruchteil (— ) 

der Arbeit der äußeren Kräfte (J.) ist, gilt: Wenn die angreifenden 
Kräfte P^, Pg, . . . P„ in ihrer Bichtung bzw. die Verschiebungen 
^19 ^) • • • ^n zeigen, so ist 

Ui = (v - 1) gp- (i = 1, 2, . . . w). 

Für den Sonderfall v = 2, welcher dem Gesetze von Hooke 
entspricht, gilt demnach 

^^'^dP. ^ = (1, 2, . . . n). 

Diese Gleichungen sind äußerst fruchtbar bei Anwendungen 
mancherlei Art, namentlich um aus P^^^ P^^ . . . P„ auf t«^, li^v • • - ^n 
zu schließen und umgekehrt. 

Als Beispiel für die Verwendung wurde die Durchbiegung eines 
am Ende belasteten Freiträgers bestimmt, ebenso die Durchbiegung 
eines Zweistützenträgers imter der Einzellast usw. 

Verhandlungen d. 48. Vers, deutscher Phllol. u. Sohulm. 12 
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Namentlich leisten obige Beziehungen gute Dienste bei der 
Bestimmung von Reaktionen, welche als statisch-unbestimmte 
bezeichnet werden; für diese ist Ui -= und infolgedessen P,- be- 
stimmbar. Als Beispiel wurden die Reaktionen für einen einerseits 
eingeklenmiten und andrerseits unterstützten Träger abgeleitet, ebenso 
für einen beiderseits eingeklemmten Träger usw. 

Sodann wurde aus dem Satze von Castigliano der Satz von 
Maxwell abgeleitet und dessen Bedeutung für die Einflußlinien 
mehrfach unterstützter (durchgehender) Träger an Beispielen er- 
läutert. 

An einige allgemeine Betrachtungen über die Formänderungs- 
arbeit und die Bedeutung ihrer Minima schloß sich ein Überblick 
über weitere Verwendungen dieses Begriffes auf den verschiedensten 
Gebieten der Physik und Technik. 

Die Betrachtungen wurden absichtlich möglichst elementar 
gehalten, da der Vortrag für den Schulunterricht in der Mathematik 
bzw. Physik auf ein interessantes Gebiet von Aufgaben hinweisen 
wollte. Infolgedessen wurde auch davon abgesehen, auf die so- 
genannte allgemeine mathematische Elastizitätslehre (Clebsch, Eirch- 
hoff u. a.) zurückzugreifen, es wurde vielmehr von vornherein 
an die anschaulichen Sonderfälle angeknüpft, von denen der Tech- 
niker auszugehen pflegt. (Vgl. dazu Wemickes Lehrbuch der 
Mechanik I, 3.) 

An der darauf folgenden Diskussion beteiligten sich Prof. 
Gneische und Dr. Wittich. 

Es folgt der Vortrag von Prof.E. Grimsehl (Hamburg): Aus- 
gewählte physikalische Schfllerfibnngen mit Demonstrationen. 

In den an den physikalischen Hörsaal sich anschließenden 
physikalischen Unterrichts-, Sammlungs- und Arbeitszimmern ist 
eine Auswahl von 40 Versuchsanordnimgen aufgebaut, welche an 
der Oben-ealschule a. d. Uhlenhorst in den Klassen Obersekunda 
und Oberprima bei den physikalischen Schülerübungen benutzt 
werden. Da naturgemäß diese Versuchsanordnungen nur für die 
Beobachtung und Messung durch eine einzelne Person berechnet 
sind, so hat der Vortragende darauf verzichtet, sie im Hörsaal einzeln 
vorzuführen, daher bittet er, sich durch eigenen Augenschein 
beim Durchwandern der Bäume die Anordnungen anzusehen und 
dann wieder zum Hörsaal zurückzukommen, damit er noch einige 
ergänzende Worte über die Handhabung der Übungen mitteile. Die 
aufgebauten Versuchsanordnungen sind fast ausnahmslos Original- 
konstruktion, sie sind allen Gebieten der Physik entnommen. 
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Die Versuchsanordnungen sind folgende: 1. Messung des 
Volumens eines Drahtes mittels Schraubenmikrometers und Kontrolle 
des Eesultates durch Wasserverdrängung in einem hohen, engen 
Maßzylinder; 2. experimentelle Ableitung der Elastizitätsgesetze 
bei einem einseitig eingeklenmiten und einem beiderseits auf- 
gelegten Stahlstabe unter Verwendung von Stahlstäben verschiedener 
Länge, Breite und Höhe; 3. Ableitung des Momentmaßes; 4. Be- 
stimmung des spezifischen Gewichts der Flüssigkeiten mittels Ver- 
gleichung der Steighöhen in verbundenen Eöhren; 5. Herleitung 
des Archimedischen Prinzips und Anwendung zur Bestimmung des 
spezifischen Gewichts fester Körper; 6. Messung des Eeibungs- 
koeffizienten bei glühender Beibung; 7. Bestimmung des Gewichts 
der Luft ohne Anwendung der Luftpumpe; 8. Ableitung des 
Mariotte-Boyleschen Gesetzes; 9. Längsschwingungen einer vertikalen 
Spiralfeder, Bestimmung des ElastizitätskoefQzienten und Herleitung 
der Schwingungsgesetze; 10. Schwingungen einer Wassersäule in 
einem Ü-Rohr; 11. Versuche mit Kundtschen Staubfiguren; 12. Be- 
stimmung der Schwingungszahl eines Tones mittels schwingender 
Saiten; 13. Messung des Ausdehnungskoeffizienten fester Körper 
durch die Wärme; 14. Bestimmung des Ausdehnungskoeffizienten 
der Luft und Herleitung des Gay-Lussacschen Gesetzes bei Volumen- 
änderung durch Wärme; 15. dasselbe wie vorhin bei Druckänderung 
durch Wärme; 16. spezifische Wärme fester Körper; 17. Ver- 
dampfungswärme des Wassers; 18. Abhängigkeit des Dampfdruckes 
von der Temperatur; 19. Versuche mit dem Dampf barometer; 20. Be- 
stimmung des Taupunktes und Messung der Luftfeuchtigkeit; 
21 Herleitung des Reflexionsgesetzes an ebenen Spiegeln; 22. Bilder 
an Planspiegeln; 23. Messung der Brennweite von Konkav- und 
Konvexspiegeln; 24. Bestimmung des Brechungsexponenten des 
Wassers; 25. Messung des Brechungsexponenten des Glases mittels 
einer Glasplatte; 26. dasselbe mittels eines Glas würfeis; 27. Messung 
der Brennweite von Konvexlinsen; 28. Brennweite von Konkav- 
linsen; 29. Zusammensetzung von Linsen zu Fernrohren und Her- 
leitung der Beziehung zwischen Brennweite der Linsen, Länge des 
Femrohres und Vergrößerung, und zwar für ein Galileisches Fem- 
rohr; 30. für ein Keplersches Femrohr; 31. för ein terrestrisches 
Femrohr; 32. Arbeiten mit einem einfachen Spektralapparat; 
33. Bestimmung der Wellenlänge des Lichtes mittels Fresnelscher 
Spiegel; 34. dasselbe durch Bewegung des Lichtes an einem Draht; 
35. Anwendungen des Galvanoskops, Bestinmiung des Sinnes der 
Ablenkung durch ein Polprüfungselement; 36. Polarität eines 
Solenoids; 37. Liduktion durch Bewegung eines Leiters im mag- 

12* 
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netiscben Felde; 38. Yergleicliang des Widerstandes zweier Leiter 
durch Snbstitation unter Anwendung einer kleinen Glühlampe als 
Stromstärkeanzeiger; 39. Messungen mit der Wheatstoneschen Brücke; 
40. Stromstärkemessung durch Hlektrolysen, durch Wärmeentwicke- 
lung nach dem Jouleschen Gesetze und durch Auswertung des 
durch den Strom erzeugten magnetischen Feldes mittels der 
Schwingungszeit einer Magnetnadel. 

Außer den ausgestellten Yersuchsanordnungen sind noch etwa 
weitere 40 Anordnungen, also im ganzen etwa 80 Versuche für die 
Schülerübungen eingerichtet. Jede der Anordnungen ist in 8 gleich* 
artigen Exemplaren vorhanden, so daß gleichzeitig 8 Gruppen von 
Schülern, zu je zwei Schülern, dieselben Versuche ausführen können. 
Die Übungen sind organisch mit dem theoretischen Unterricht ver" 
bunden, und zwar soll im allgemeinen die praktische Übung der 
theoretischen Unterrichtsstunde vorangehen ; in letzterer werden die Be- 
obachtungsresultate besprochen und verarbeitet. Die Zahl von 32 
Schülern der Oberklassen gebietet eine Zweiteilung der Klasse für die 
Übungen, und zwar arbeitet die eine Hälfte der Klasse in den letzten 
Schulstunden des einen, die andere in den ersten Schulstunden des 
folgenden Tages. Die Schüler bauen die Versuchsanordnungen selb-* 
ständig auf, nachdem von einem Schüler ein Exemplar der Ver* 
Suchsanordnung eventuell unter Mithilfe des Lehrers am Muster* 
auf bau gemacht ist. Nach Kontrolle der Versuchsanordnung durch 
den Lehrer fangen die Schüler an zu arbeiten und werden in ihren 
Arbeiten möglichst wenig vom Lehrer unterstützt. Dieser greift 
nur ein, wenn er sieht, daß grobe Fehler gemacht werden. Noch 
am Schlüsse der Übung, die sich auf zwei Unterrichtsstunden, also 
IV2 Zeitstunden ohne Pause erstreckt, werden die Resultate der 
Beobachtungen von den Schülern ausgerechnet, so daß eine Be- 
lastung der Schüler durch häusliche Arbeiten nicht eintritt. Die 
Übungen sind wahlfrei, werden aber fast ohne jede Ausnahme von 
allen Schülern mitgemacht. 

Ln Anschluß an das angemeldete Thema führt Bedner noch 
einige neue Vorlesungsversuche vor unter Benutzung einer neuen 
optischen Laterne. Die Lichtausbeute des elektrischen Bogen- 
lichts für optische Versuche wird dadurch vergrößert, daß man 
die Brennweite der Kondensierlinse möglichst klein macht und 
dann die Linse dem Kohlenkrater möglichst nähert. Da aber 
durch die starke Hitze die Linse leicht zerspringt, verwendet er 
eine Doppellinse, deren Zwischenraum durch einen beständigen 
Wasserstrom gekühlt wird. So kann er die Linse bis auf 3 cm 
an eine 20 Amperebogenlampe heranbringen, ohne daß die Linse 
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selbst nach stundenlanger Benutzung beschädigt wird. Die neue 
optische Laterne benutzt er zur Demonstration der Fresnelschen 
Streifen, die mit großer Deutlichkeit und Eiligkeit hervorgerufen 
werden. Die rationellere Ausnutzung des Lichtbogens gestattet 
Ulm wieder eine Eeduktion der Lichtquelle. Unter Benutzung einer 
Liliputbogenlampe fOr 1,5 Ampere zeigt er die ümkehrung der 
Natriumlinie mit einer Deutlichkeit und Einfachheit der Anord- 
nung, daß alle bis zum letzten Platze die schwarze Linie im 
Spektrum sehen können. Endlich zeigt er einen Apparat zur 
Demonstration der Induktion im magnetischen Felde, bei der 
als Stromzeiger eine einfache Magnetnadel verwandt ist. Die große 
Stromstärke ist trotz des geringen erzeugten Potentials von 
10~~^Yolt dadurch erreicht, daß das ganze Leitersystem aus einem 
starken Kupferbügel besteht, der nur 10~* Ohm Widerstand hat, 
so daß also die Stromstarke von 1 Ampere erreicht wird, die direkt 
die Magnetnadel ablenkt. 

An den Vortrag schloß sich eine Besichtigung der physikalischen 
Sammlungen der Oberrealschule a. d. Uhlenhorst. 

Außerordentliche Sitzung. 

Mittwoch, den 4. Oktober 1905 

nachmittags 5 Uhr 20 Min. 
Vorsitzender: Direktor Dr. Thaer. 

Auf der Tagesordnung steht die Besprechung des Vortrags des 
Herrn Geh. Bat Dr. Klein (Göttingen): Über die bisherige 
Tätigkeit und die Zielpunkte der von der Gesellschaft deut- 
scher Naturforscher und Ärzte niedergesetzten ünterrichts- 
kommission. 

Geh. Bat Dr. Klein regt zunächst Besprechung über das Studium 
der Abiturienten des Bealgymnasiums und der Oberrealschule an, 
insbesondere der zukünftigen Ingenieure und Mediziner. Es scheine 
im Interesse der Abkürzung des Studiums zu liegen, daß die f&r 
ein Fach besser vorbereiteten Studenten durch Vorschriften oder 
Hinwegräumung von Schranken rascher zum Ziele gelangen könnten. 
Wie den Gymnasialabiturienten dies für manche Stufen möglich 
isei, so müßte es den Bealabiturienten ihrer besseren naturwissen- 
schaftlichen Bildung wegen fClr das Studium auf technischen Hoch- 
schulen — was in Württemberg bereits der Fall sei — und in 
der medizinischen Fakultät gestattet werden. Als Grundlage für 
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die weitere Besprechung und zur Beurteilung der zu erwartenden 
Vorbildung der Abiturienten bittet der Bedner die Meraner Lehr- 
plftne (die an die Anwesenden yerteilt sind) zu benutzen. 

Direktor Wer nicke geht auf die Vorschläge der Meraner 
Lehrpläne ein, die Stundenzahl am Bealgymnasium in der Mathe- 
matik auf die des Oynmasiums (4) herabzusetzen und in den Natur- 
wissenschaften auf die der Oberrealschulen, auf 6 bzw. 7 zu er- 
höhen. Er weist auf die Schwierigkeiten hin, welche einer Er- 
höhung der pflichtmäßigen wissenschaftlichen Lehrstunden auf 32 
in den norddeutschen Staaten entgegenstehen würden. Die Württem- 
berger Oberrealschulen mit 14 Stunden Mathematik lassen sich mit 
den preußischen nicht vergleichen. Vielleicht ließe sich durch Hin- 
zuziehung der Stunden für gebundenes Zeichnen die Gesamtzahl 
der mathematisch -naturwissenschaftlichen Stunden erhöhen. 

Direktor Hintzmann erscheint die Zahl von 32 Unterrichts- 
stunden nicht zu hoch gegriffen, wenn Lektionen zu 45 Minuten 
eingeführt werden. Dagegen hält er es für unpolitisch, Sonder- 
Yorrechte fOr die Abiturienten irgendeiner Schulgattung zu schaffen, 
das störe die mühsam im Werden begriffene Gleichberechtigung. 
Er halte die Gynmasialabiturienten für besser vorbereitet auf das 
Studium des Theologie und der Philologie, der alten sowohl wie 
auch der neueren. Die Abiturienten der Bealanstalten seien ent- 
schieden besser vorbereitet für das technische, naturwissenschaft- 
liche und medizinische Studium, Nicht so klar liegen die Verhält- 
nisse fiir die Juristen. Wünschenswert sei, daß man alle hemmenden 
Schranken, z. B. vorgeschriebene Eollegia oder Semesterzahl hinweg- 
räume imd nur Kenntnisse verlange. 

Geh. Bat Klein bittet die Juristen aus dem Spiel zu lassen 
und sich auf Mediziner und Ligenieure zu beschränken. Eine Ord- 
nung der Verhältnisse des Studiums hält er für nötig. Diese könne 
aber nicht durch die Schulmänner geschaffen werden, sondern 
durch die Mitglieder der betr. Berufe imd die üniversitätsprofessoren. 

Direktor Müller (Lübeck) hat gute Erfahrungen mit Lektionen 
von 45 Minuten gemacht. Zugeständnisse von Seiten der Ärzte 
zugunsten der Eealabiturienten seien schwerlich zu erwarten, da 
alle praktischen Ärzte zurzeit auf dem humanistischen Gymnasium 
ihre Vorbildung genossen hätten. 

Geh. Bat Klein bemerkt, daß ihm in medizinischen Kreisen 
weniger Opposition als Unkenntnis der Vorbildung der Eealabitu- 
rienten entgegengetreten seien. Standesrücksichten veranlaßten die 
Mediziner die Zulassung der Eealabiturienten zum juristischen 
Studium zustimmend zu beurteilen. 
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Prot Fricke weist auf die Standesracksicliten und das immer 
noch bestehende Yonirteil hin, daß das Gymnasium Allgemein- 
bildung, die Bealanstalten Fachbildung geben. Besondere Berechti- 
gongen der Bealabitoiienten wtbrden diesen Vorurteilen Vorschub 
leisten, doch könne man gewiß ohne Schaden you allen obligato- 
rischen Vorlesungen absehen. 

Geh. Bat Klein yerweist auf seine Schrifk betr. Änderung 
des Hochschulstadimns. Nor Leistungen im Examen, nicht das 
Hören bestimmter Vorlesungen seien zu verlangen. 

Direktor Müller fragt an, durch welche Abstriche im Lehr- 
plan Baum fOr die neuen ünterrichtszweige der Mathematik ge- 
schaffen seien. Er protestiert gegen den Abstrich der fünften Mathe- 
matikstunde am Bealgjmnasium. 

Geh. Bat Klein betont, daß keine Vermehrung der Gesamt- 
stoffmenge beabsichtigt sei. Fortfallen sollten alle durch Kunst- 
griffe zu lösenden Aufgaben in der Planimetrie, Gleichungslehre 
und Trigonometrie. Die Opferung der fünften Mathematikstunde 
am Bealgjmnasium zugunsten der Naturwissenschaften sei ein 
heroischer Entschluß, yereinfache aber und verbessere seiner Mei- 
nung nach außerordentlich die Lehrpläne. Das K,ealgymnasium 
stehe dadurch in Mathematik mit dem Gymnasium, in den Natur- 
wissenschaften mit der Oberrealschule gleich. 

Dr. Schröder (Hamburg) spricht seine volle Zustimmung zu 
einem großen Teil der Lehrpläne aus, insbesondere zur Verwerfung 
der Kunstgriffe und dem einheitlich gestalteten Aufbau des Unter- 
richts. Er befürchtet aber, daß der Funktionalbegriff in Tertia 
ebenso wie die Benutzung der Parabeln in Untersekunda zu früh 
angesetzt seien. Die Entfernung der Logarithmen aus Untersekunda 
bedauert er. 

Geh. Bat Klein beruft sich in bezug auf die Beurteilung der 
Fassungskraft von Tertianern und Untersekimdanem auf das Urteil 
der Schulmänner in der Unterrichtskommission. Für Streichung 
der Logarithmen aus dem Untersekundapensum der Gymnasien sei 
er entschieden, besonders auch um dem numerischen Bechnen Zeit zu 
verschaffen. Der Funktionalbegriff sei in den preußischen Plänen von 
1901 enthalten, allerdings nur in den methodischen Bemerkungen. 

Prof. Hildebrandt hält den Obertertianer für fähig den Funk- 
tionalbegriff in einfachster Form zu fassen. Gegen die Streichung 
der fünften Mathematikstunde am Bealgymnasium und die der 
Logarithmen in Untersekxmda müsse er sich aussprechen. Er 
richtet an Geh. Bat Klein die Frage, wie sich die Unterrichts- 
kommission dem falkultativen Linearzeichnen gegenüber gestellt 
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habö. Dieses biete, wenn es in der Hand des Matbematikers läge, 
Gelegenbeit, viele der Hauptforderungen der Meraner Lehrplftne 
zu erfüllen, so Erweckung und Stftrkung des Bamnsinnes, grapbiscbe 
Lösung quadratiscber und kubischer Oleicbung u. a. m. 

Oeb. Bat Klein berichtet, daß das Linearzeicbnen allerdings 
eingebend besprochen sei, daß man aber von einer Beschlußfassung 
auf diesem Oebiet abgesehen habe, weil die Frage des Freihand- 
zeichnens augenblicklich in einem Stadium störkster Bewegung sei. 
Eine Beschneidung des Freihandzeichnens zugunsten des Linear- 
zeichnens würde einer außerordentlichen Opposition begegnen. Auch 
forderten die Techniker neuerdings eine größere Fertigkeit im Frei- 
handzeichnen. Die Übertragung des Linearzeichnens an die Mathe- 
matiker sei zurzeit nur in beschränktem Maße möglich, da die Mathe- 
matiker vielfach nicht die genügende Zeichenfertigkeit besäßen. 

Prof. Fricke tritt für die Abgabe der fünften Mathematik- 
stunde des Bealgymnasiums an die Naturwissenschaften ein. Seiner- 
zeit sei bei Streichung der Biologie der Physik und der Mathe- 
matik je eine Stunde zugelegt worden. Die erstere verweigere die 
Herausgabe mit der Begründung, daß sie an drei Stunden noch 
nicht genug habe, sondern praktische Übungen außerdem verlangen 
müsse. Ein Opfer müsse gebracht werden. So habe ja auch die 
Chemie zugunsten der Biologie auf die dritte Stunde verzichtet. 

Dr. Brüsch berichtet, daß er in Güstrow bei Direktor Seeger 
Gelegenheit gehabt habe sich zu überzeugen, daß die Einführung 
in den Funktionalbegriff sogar schon in Untertertia möglich sei. 
Da aber die Nichtmathematiker, wie er verschiedentlich gehört 
habe, irrtümlicherweise die Einführung in das funktionale Denken 
für ein völliges Novum im Unterricht hielten, bitte er Geh. Bat 
Klein durch eine populäre Darstellung aufklärend auf die Nicht- 
fachkreise zu wirken. 

Geh. Bat Klein schlägt die Bitte unter Hinweis auf seine 
anderweitige Inanspruchnahme ab. Er betont aber, daß die Äuße- 
rung aller Bedenken gegen die Meraner Lehrpläne in der Fach- 
und allgemeinen Presse der Unterrichtskommission nur höchst will- 
kommen sein könne. 

Prof. Hildebrandt konmit auf seinen Wunsch zurück, das 
Linearzeichnen bei der Eingabe der Unterrichtskommission an das 
Ministerium nicht mit Stillschweigen zu übergehen. Er weist auf 
seinen anderwärts veröffentlichten Vorschlag der Einführung von drei 
obligatorischen Stunden für Freihand- und Linearzeichnen hin. 

Geh. Bat Klein teilt Ausführlicheres über die an fünf preußi- 
schen Anstalten beabsichtigten Versuche mit den Meraner Lehr- 
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planen mit. Auf die Absicht des preußischen Ministeriums, den 
Unterricht in Oberklassen freiheitlicher zu gestalten, weist er hin. 

Dr. Schröder erläutert die frühere Teilung der Oberklassen 
des Hamburger Realgymnasiums in einen sprachlichen und einen 
mathematischen Zweig, die sich gut bewährt habe, da der Fehler 
einer rein einseitigen Fachbildung glücklich vermieden worden sei. 
Er streift darauf die Frage der Vorbildung der Lehrer auf der 
Universität. 

Geh. Bat Klein berichtet, daß die Unterrichtskommission Be- 
denken getragen habe, eine fakultative Unterrichtsverteilung zu 
formulieren, da leicht das Minimum geforderter Stunden für ein 
Fach von Nichtfachmännem als das normale angesehen werde. 
In bezug auf die Vorbildung der Studenten für den Lehrberuf weist 
er darauf hin, daß gerade die Studenten vielfach die gebotene Ge- 
legenheit nicht hinreichend ausnutzen, so z. B. Vorlesungen über 
Elementarmathematik und Übungen in der Benutzung physikalischer 
Lehrapparate. Der Student sei häufig neuen Ideen abhold, der 
Universitätsprofessor allein das treibende Element. 

Dr. Hämmerle weist nochmals auf die Vorzüge der früheren 
Unterrichtsteilung am Hamburger Bealgynmasium hin. 

Geh. Bat Klein kommt auf das Schlußwort seines Vortrags 
in der pädagogischen Sektion zurück, daß die Hansestädte besonders 
geeignet zu Versuchen auf unterrichtlichem Gebiete seien. 

Dr. Fricke berichtet über die Stellung der Unterrichtsverwal- 
tung in Bremen, die Neuerungen wohlwollend gegenüberstehe. 

Direktor Thaer berichtet, daß im Lehrplan der Hamburger 
Oberrealschulen sieben Stunden für Naturwissenschaften einschließlich 
Geographie angesetzt seien, daneben gingen je zwei Stunden prak- 
tische Übungen für Physik, Chemie und Biologie, die zwar fakul- 
tativ seien, in der Tat aber an zwei Oberrealschulen von sämt- 
lichen Schülern besucht würden. 

Nach dem Schlußwort des Geh. Bat Klein spricht der Vor- 
sitzende diesem den Dank der Versammlung aus. 

Schluß der Sitzung 7 Uhr 20 Min. 

In die Mitgliederlisten haben sich 61 Teilnehmer eingeschrieben. 
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Die Besorgnisse, welche zwei sporadische Cholerafölle in Hamburg 
erregt hatten, die nach 50 Jahren zum zweitenmal hier tagende 
Versanmilung deutscher Philologen und Schulmänner möchte keinen 
den Erwartungen entsprechenden Besuch herbeiziehen, erwies sich 
schon am Vormittage des Empfangstages, Montag den 2. Oktober, 
als unbegründet. Das Empfangsbureau, das im Wartesaal des 
neuen Damtorbahnhofes eingerichtet war, vermochte oft den An- 
forderungen kaum zu genügen, obwohl der hilfreichen Hände viele 
vorhanden waren. Als am Nachmittag die Hauptzüge vom Sfiden 
imd Osten einliefen, gingen zeitweilig die Mitgliedskarten und Fest- 
zeichen aus, weil die Zahl der Gäste über alles Erwarten groß 
geworden war. 

Als sich abends gegen 8 ühr die Bäume des Konzerthauses 
Hamburg den herbeiströmenden Gästen und Einheimischen öffneten, 
reichte bald der große Saal kaum aus, alle Besucher aufzunehmen. 
Bald entwickelte sich das altbekannte fröhliche Treiben: hier sah 
man alte Freunde sich die Hände schütteln, dort wurden neue Be- 
kanntschaften geschlossen und überall die Ereignisse der kommenden 
Tage in lebhafter Wechselrede besprochen. Ein reicher Damenflor 
schmückte die Galerien und mischte sich auch im Saale unter die 
Männer der Wissenschaft und der Schule. Das kurze Begrüßungs- 
wort des ersten Präsidenten Schulrat Prof. Dr. Brütt (Hamburg) 
weckte einen freudigen Widerhall. Er schloß mit einem Hoch auf 
die 48. Versanmilung deutscher Philologen und Schulmänner. Die 
frohgemute Geselligkeit dauerte bis gegen Mittemacht. 

Dienstag den 3. Oktober begann die ernste Arbeit. Der feierlichen 
Eröffnungssitzung, die überaus zahlreich besucht war, folgte die 
Konstituierung der Sektionen, die dann sofort ihre Arbeit begannen. 
Am Nachmittag um 5 ühr vereinigte der große Konzertsaal im Zoolo- 
gischen Garten den größten Teil der auswärtigen Gäste und sehr viele 
Einheimische mit ihren Damen zum Festmahle. Auch der Senat war 
durch den präsidierenden Bürgermeister Dr. Mönckeberg, den Ehren- 
vorsitzenden der Versammlung Dr. v. Melle und andere Mitglieder 
vertreten. Die Tafelmusik stellte das philharmonische Blasorchester. 
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Den ersten Trinkspruch brachte Herr Bürgermeister Dr. Möncke- 
berg auf Se. Majestät den Kaiser aus. Der Inhalt seiner Eede war 
ungefähr folgender: 

Nach guter deutscher Sitte trinken wir das erste Glas auf 
Se. Majestät den Deutschen Kaiser. Aber nicht nur dem großen 
Monarchen bringen wir es, sondern heute sehen wir vor allen Dingen 
in Ihm den hochherzigen und hochsinnigen Förderer der Wissen- 
schaft. Meine Damen und Herren, wir alle wissen, daß wo immer 
auf irgendeinem Gebiete menschlicher Wissenschaft neue große 
Tatsachen wahrgenommen werden, wo immer ernste Zweifel eine 
neue gute Lösung finden — möge es auf dem Gebiete des Handela, 
oder der Urgeschichte Babylons, oder die neueste Entdeckung auf 
dem Gebiete der Elektrizität oder auf irgendeinem anderen Ge- 
biete sein — überall, davon können wir überzeugt sein, werden 
wir die tatkräftige, warmherzige Teilnahme Sr. Majestät des Kaisers 
haben. Was nun im allgemeinen von der Wissenschaft gilt, das 
gilt fOr Se. Majestät im besonderen von dem deutschen Schulwesen. 
Se. Majestät der Kaiser ist eingedenk der Jahre, wo Er als Schüler 
eines deutschen Gymnasiums, als Student einer deutschen üniversitöt 
gelebt hat. Er verfolgt mit warmem Interesse jede Frage auf 
diesem Gebiete, und so können die deutschen Philologen und Schul- 
männer voll von der Überzeugung durchdrungen sein, daß der 
Kaiser den von ihnen behandelten Gebieten nahe steht und nait 
lebhaftem Interesse an allem teilnimmt, was Sie hier an wissen- 
schaftlichen Fragen des Schulwesens in Beratung ziehen. Ich bin 
daher überzeugt, daß wir alle von ganzem Herzen einstimmen, 
wenn ich Sie auffordere, mit mir das Glas zu leeren auf Se. Majestät 
Kaiser Wilhelm IL Er lebe hoch, hoch, hochl 

Nachdem das brausende Hoch verklungen, sangen die An- 
wesenden stehend „Heil Dir im Siegerkranz". 

Bald darauf erhob sich Prof. Oskar Jäger (Bonn) und sprach 
etwa folgende Worte auf Hamburg: 

Hunderte, Tausende seien hierher gekommen. Die Anregungen, 
die sie hier empfingen, sollten die Schule befruchten. Für einen 
solchen Kongreß sei Hamburg die geeignete Stadt. Ein großer 
Zug gehe durch Hamburgs Leben, sowohl in seiner Vergangenheit 
wie in seiner Gegenwart, und die Gegenwart öflftie den Blick auf 
eine große Zukunft. Wenn das wiedergeborene Deutsche Eeich 
nunmehr eine große Stellung in der Welt habe, so sei das mit 
das Verdienst Hamburgs, denn von Hamburg aus knüpften sich 
die Fäden, die Deutschland mit der übrigen Welt verbänden. Die 
Geschichte Hamburgs spreche zu uns und sei uns ein Vorbild. 
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Einst sei durch die Welt ein stolzes Wort erklungen: „Senatus 
populusque romanus/^ So sei es noch heute in Hamburg, ein 
freies Volk ehre sich selbst, indem es seine Regierung ehre. Er 
bitte die Anwesenden einzustimmen in den Ruf: Diese Stadt und 
ihr Senat hoch, hoch, hoch! 

Im Namen des Senats erwiderte ihm der Ehrenvorsitzende der 
Versammlung Herr Senator Dr. v. Melle mit folgenden Worten: 

Gestatten Sie mir, Ihnen zu danken für das Hoch, das Sie 
soeben dem Senat der Stadt Hamburg gebracht haben. Ich habe 
heute morgen die Ehre gehabt, in Ihrem Kreise länger zu sprechen 
und habe daher nicht die Absicht, jetzt lange Ihre Aufmerksam- 
keit in Anspruch zu nehmen. Meine Freude darüber, daß der 
Philologentag dieses Jahr nach Hamburg gekonamen ist, habe ich 
schon heute morgen ausgesprochen. Man hat gesagt, daß die Kon- 
gresse bei den heutigen bequemen Yerkehrseinrichtungen überflüssig 
geworden seien, das ist aber meiner Ansicht nach durchaus nicht 
richtig. Die persönliche Aussprache ist nicht durch ein geschriebenes 
Wort zu ersetzen. Eine große allgemeine Frage geht durch die 
Wissenschaffc, die Ausbildung von Spezialisten. Ich glaube, daß 
die Ausbildung von Spezialisten für die Wissenschaffc von großer 
Bedeutung ist. Ein persönlicher Verkehr ist zur Förderung dieser 
Ausbildung mit Ihrer Versammlung verbunden, der sich hinter den 
Kulissen in den Zwischenpausen abspielt. Dieser persönliche Ver- 
kehr ist für Sie ungemein wertvoll, da Sie die Herren, mit denen 
Sie korrespondiert haben, nun auch persönlich kennen lernen. 
Wir in Hamburg freuen uns aber, so viele Vertreter der Wissen- 
schaft hier begrüßen zu können, denn was uns in Hamburg fehlt, 
ist ein starker geistiger Verkehr, und wie kann der besser eingeführt 
werden, als wenn die Vertreter der Wissenschaft zu uns kommen 
und die Überzeugung mit nach dem übrigen Deutschland hinaus- 
nehmen, daß auch in Hamburg wissenschaftliche Interessen be- 
stehen. Ich bitte Sie daher, auf das Wohl des deutschen Philo- 
logentages zu trinken. 

Auch das Hoch auf die Damen, welches Herr Direktor Prof. 
Wegehaupt ausbrachte, fand begeisterte Aufnahme. Nach ihm über- 
brachte noch Herr Prof. Bormann (Wien) herzliche Grüße der 
Deutschen aus Österreich. 

Eine fröhliche Nachfeier fand nachher noch in den uns freund- 
lichst zur Verfügung gestellten Bäumen des Vereins für Kirnst und 
Wissenschaffc statt. 

Nach Erledigung der wissenschaftlichen Tagesordnung- des 
zweiten Tages, Mittwoch, den 4. Oktober, unternahmen viele aus- 
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wärtige Damen und Herren trotz des recht ungünstigen Wetters 
eine Hafenrundfahrt. 

Für den Abend hatte das Ortskomitee die Teihiehmer der 
Versammlung zu einer Festvorstellung im Deutschen Schauspiel« 
hause eingeladen. In Szene ging zuerst der König ödipus von 
Sophokles in der Wilbrandtschen, den Verhältnissen der modernen 
Bühne sich anpassenden Bearbeitung. Die Aufführung war glänzend, 
wie wir das unter der Regie des Herrn Baron v. Berger gewohnt sind, 
und wenn auch die Freiheiten, die sich der Bearbeiter mit der 
Tragödie des Sophokles erlaubt hat, unter den Kennern der 
griechischen Literatur, die die Bange füllten, hier und da Kopf- 
schütteln hervorriefen, wenn auch die Lyrik der Chorlieder dadurch, 
dafi er sie unter die einzelnen Personen verteilt hat, eines guten Teiles 
ihres Duftes, ihres rhythmischen Flusses beraubt waren, so ver- 
mochte die gewaltige Tragödie doch auch in dieser Gestalt zu 
rühren und zu erschüttern. Die Darstellung des Ödipus durch 
Herrn Otto war machtvoll und hinreißend, und Frau Ellmenreich 
als Jokaste war voll Adel und klassischer Reinheit, 

Dem Vorbilde des griechischen Theaters folgend, gab man 
zum Schluß ein Satyrspiel, den Kyklops des Euripides, das eben- 
falls von Wübrandt für die deutsche Bühne bearbeitet ist. Der 
deutsche Bearbeiter hat sich hier allerdings noch ganz andere 
Freiheiten herausgenommen als beim ödipus und die bei Euripides 
viel zarter angedeuteten Situationen zu recht derben Possenszenen 
umgewandelt. Von Euripides ist nicht allzuviel übrig geblieben, 
aber lustig wirkte das Ganze. Der Silen des Herrn Matthaes mit 
seiner überaus drolligen Maske , der lustig und weinselig meckernden 
Stimme und dem komischen Gebaren entfesselten wahre Lachstürme, 
und der Chor der Satyrn, in dem ein übersprudelndes Leben sich 
regte, hob durch seine derbe Lustigkeit die Wirkung bedeutend. 

Die Pracht der Dekoration war der im ersten Stücke gleich* 
wertig: die gigantische Felsenhöhle des Polyphem erweckte in 
ihrer stimmungsvollen Echtheit Staunen; ja eine wirkliche Hammel- 
herde gab es auf dem Eiland des Kyklopen: der dichterisch beflügelte 
Greist des Herrn v. Berger hatte sich keine Gelegenheit entgehen lassen, 
hier, wo alles auf drastische Wirkung ankam, sie zu erhöhen. 

Beide Stücke fanden rauschenden Beifall bei dem das ganze 
Haus vom Parkett bis zu den oberen Bangen füllenden gelehrten 
Publikum. 

Mancherlei Art waren die festlichen Veranstaltungen des 
folgenden Tages. Der Hamburger Senat hatte die Festteilnehmer 
zu einem Empfang im Bathause geladen, die Direktion der Hamburg- 
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Amerika-Linie zu einer Hafenrundfahrt und einem Mittagsmahl an Bord 
ihres Dampfers „ Patricia ^^ die Direktion der Hamburg -Südamerika- 
nischen Dampfschiffahrtsgesellschaffc zum Mittagsmahl an Bord 
ihrers Dampfers „Cap Ortegal". Wohl mancher hatte gern an 
den Festlichkeiten zu Lande und zu Wasser zugleich teilgenommen, 
hätten Baum und Zeit kein Hindernis gebildet. Bei der großen 
Zahl der Teilnehmer war es nicht möglich, alle Wünsche zu be- 
Medigen, und ein Teil der Gäste mußte sich mit einem Konzert 
mit anschließendem Ball begnügen, das in dem großen Saale des 
Eonzerthauses am gleichen Abend stattfand. 

Der Senatsempfang in den prachtvollen Festräumen des Bat- 
hauses war einer der größten Empfange, die Hamburg in letzter 
Zeit gesehen hat. Über 750 Mitglieder des Kongresses nahmen 
daran teil, und Herr Bürgermeister Dr. Mönckeberg und seine 
Gemahlin sowie Herr Senator Dr. y. Melle hatten kein leichtes 
Tagewerk, sich alle erschienenen Damen und Herren vorstellen zu. 
lassen. Ein schier endloser Zug bewegte sich über die läufer- 
belegten Treppen nach den oberen Sälen, wo zunächst feierliche 
Defiliercour stattfand. Der Senat und seine Damen waren fast 
vollzählig erschienen, außerdem die Syndici und Sekretäre des 
Senats, der Präsident der Bürgerschaft, zahlreiche Mitglieder der 
Bürgerschaft und der höchsten Behörden. 

Nachdem sich die Gäste versammelt hatten, wurden die Türen 
zum großen Bathaussaale geöffnet, und man begab sich unter den 
Klängen eines Marsches dorthin. 

Herr Bürgermeister Dr. Mönckeberg hielt nunmehr folgende 
Ansprache: 

Meine hochgeehrten Damen und Herren! 

Im Auftrage des Senats heiße ich die Mitglieder der 48. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner hier in den Räumen 
unseres Bathauses herzlich willkommen. 

Aus den Worten, mit denen mein Herr Kollege, der Präses 
der Oberschulbehörde, Sie in Ihrer ersten Sitzung begrüßt hat, 
werden Sie die Überzeugung gewonnen haben, daß Hamburg Ihren 
Arbeiten und Bestrebungen lebhafte Teilnahme entgegenbringt Und 
durch die Vorträge, welche Hamburgische Gelehrte in Ihren Sitzungen 
gehalten haben, wird der Beweis erbracht sein, daß es in Hamburg 
nicht an Männern der Wissenschaft fehlt, die, jeder auf seinem 
speziellen Gebiete, Treffliches zu leisten vermögen. 

Meine Herren I Hamburg hat lange Zeit hindurch im übrigen 
Deutschland in dem Rufe gestanden, daß hier nur die materiellen 
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Interessen gepflegt, Kunst und Wissenschaft aber vernachlässigt 
werden. In alter Zeit war es freilich nicht so. Bis in das acht- 
zehnte Jahrhundert nahm Hamburg unter den Pflegstfttten der 
Wissenschaft und Kunst in Deutschland eine hervorragende Stelle 
ein. Unser mit dem Johanneum verbundenes akademisches Gym- 
nasium übertraf unter der Leitung berühmter Philologen und 
Philosophen an Zahl der Schüler manche Universität. Unsere 
Stadtbibliothek und die zahlreichen und wertvollen Sammlungen 
von naturwissenschaftlichen und ethnographischen Seltenheiten, von 
Gemälden und Kunstwerken aller Art zogen zahlreiche Gelehrte 
her, und wir alle wissen, daß in der Geschichte der deutschen 
Literatur Hamburg zeitweilig eine sehr bedeutende Bolle spielte. 

Wenn die Verhältnisse in der ersten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts sich änderten, so wird man der Stadt und ihren 
Bürgern daraus keinen Vorwurf machen können. Nach der Fran- 
zosenzeit mußte das verarmte und daniederliegende Hamburg 
zunächst alle Strafte aufbieten, um sich wieder emporzuarbeiten 
und auf dem Gebiete des Handels und der Schiffahrt die Stellung 
im Weltverkehr zu erringen, die der ersten deutschen Handels- 
stadt zukam. Um Hamburg auf dem Gebiete des Handels und 
der Schiffahrt zu dem zu machen, was es jetzt ist, bedurfte es 
der Konzentration aller Kräfte, und es ist kein Wunder, wenn 
bei dem gewaltigen Bingen zeitweilig alle anderen Interessen in 
den Hintergrund treten mußten. Auch heute noch — das dürfen 
wir nicht vergessen — ist es die erste und größte Aufgabe 
Hamburgs, im wohlverstandenen Interesse des ganzen Deutschen 
Beiches den Wettkampf mit den großen Welthandels- und Hafen- 
plätzen aufzunehmen und zu bestehen. Aber glücklicherweise ist 
Hamburg nun schon seit Jahrzehnten stark genug, um daneben 
auch Wissenschaft und Kunst in gebührender Weise zu pflegen, 
und wenn Sie, meine Herren, sehen, was in den letzten dreißig 
Jahren für unsere wissenschaftlichen und Kunstinstitute und f&r 
unser Schulwesen geleistet worden ist, so werden Sie uns, glaube 
ich, die Anerkennung nicht versagen, daß, wenn auch noch viele 
und große Aufgaben vor uns liegen, doch schon Großes geschaffen 
worden ist. 

Meine Herren! Die Zahl der Philologen ist in Hamburg 
verhältnismäßig nicht groß. Aber viele, die nicht zu den Fach- 
männern gehören, ich denke insbesondere an uns Juristen und 
Verwaltungsbeamte, wissen, daß ihre ganze Tätigkeit vorwiegend 
auf der richtigen Auslegung des geschriebenen oder gesprochenen 
Wortes beruht und daß eine wort- und sinngemäße Inter- 
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pretation nur auf solider philologischer Grundlage möglich ist. 
Wir sind daher Ihnen, meine Herren Philologen, für einen wesent- 
lichen Teil unserer Vorbildung zu Dank verpflichtet. In viel 
weiterem Umfange aber hat die gesamte Bürgerschaft unserer 
Stadt den deutschen Schulmännern zu danken, denn Schüler sind 
wir alle gewesen, und wir wissen, was wir unseren Lehrern 
schuldig sind. 

So heiße ich Sie denn nochmals willkommen und wünsche, 
daß Sie sich mit Freuden der Tage erinnern mögen, die Sie jetzt 
hier in Hamburg yerleben. 

Darauf erwiderte Herr Geh. Begierungsrat Prof. Dr. Diels 
(Berlin), der in den Jahren 1873 — 1877 am Johanneum wirkte, 
in längerer, humorvoller Bede, in der er etwa folgendes ausführte: 

Hochgeehrter Herr Bürgermeister, hochverehrte Versammlung! 

Die Sonne ist dem Philologentag nicht besonders hold ge- 
wesen, um so wärmer strahlt die Sonne der Hamburger Gastlich- 
keit, die der hier zum zweitenmal tagenden Versammlung deutscher 
Schulmänner und Philologen einen glänzenden Empfang bereitet 
hat. Die schönen Worte des Herrn Bürgermeisters bekunden das 
tiefe Verständnis, das Hamburg der Theorie der Wissenschaft und 
der Praxis der Schule entgegenbringt. Die Geschichte lehrt, daß 
überall, wo der Handel zur Blüte gelangt, die Wissenschaft auf- 
blüht. Milet^ Athen, Alexandria, Rhodos, Bom, Konstantinopel 
bezeugen das enge Verhältnis von Wissenschaft und Handel. So 
dürfen wir, die wir staunend die Entwickelung Hamburgs zum 
Weltemporium seit dreißig Jahren verfolgen, den besten Prospekt 
auch für die wissenschaftliche Bedeutung Hamburgs in der Zukunft 
aufisteilen. Ich schließe mit dem variierten Worte des Dichters: 
„Es soll der Forscher mit dem Eaufioiann gehn, denn beide 
führen zu der Menschheit Höhn.^^ So lassen Sie uns denn unsere 
Gefühle des wärmsten Dankes in den Buf zusammenfassen: 
„Hamburg, sein Senat und sein Bürgermeister leben hoch!^* 

Nachdem das brausende Hoch verklungen war, wurde „Stadt 
Hamburg an der Elbe Auen^^ gespielt. Darauf begaben sich die 
Gäste wieder in die anliegenden Bäume, wo inzwischen Tische 
und ein reichbesetztes kaltes Büfett aufgestellt worden waren. 

Nach dem Imbiß besichtigten viele Gäste bei dieser guten 
Gelegenheit zugleich das Bathaus. Namentlich der Bürgerschafts- 
saal — mehrere Bürgerschaftsmitglieder stellten sich freiwillig als 
Führer zur Verfügung — wurde viel besucht, und man sah ein- 
mal sogar, wie Präsidenten- und Schriftführerstühle von Damen 
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in Beschlag geiKttnmen waren, ein Zukunftsbild, das des Reizes 
gewiß nicht entbehrte. Im grofien Rathaussaale waren die neuen 
Gemälde leider noch durch grüne Yorhänge unsichtbar gemacht, 
desto mehr wurden aber die übrigen Kunstwerke des Bathauses 
bewundert. Gegen Va^^ ^^ ^ö'^*^ ^^^ die Versammlung langsam 
auf; wohl jeder wird mit großer Befriedigung und voll Bank für 
die vornehme Gastfreundschaft des Hamburger Senats die gastliche 
Stätte verlassen haben. 

Wenn es in Hamburg gilt, Gäste zu empfangen, so ist es 
stets auch die Hamburg -Amerika -Linie an erster Stelle, die den 
alten Brauch einer Gastlichkeit im großen Stile hochhält. Man 
muß die Begeisterung miterlebt haben, die auf der „Patricia" 
herrschte, um zu verstehen, welch überwältigenden Eindruck ein 
solcher Abend auf alle die macht, die zum großen Teil noch 
nie in ihrem Leben einen der Ozeanriesen leibhaftig vor sich ge- 
sehen, geschweige denn einen Einblick gewonnen hatten in ein 
solch grandioses Getriebe, wie es unser Hafen bietet. Staunend 
standen sie ob solcher Größe, und die Dankesbezeigungen und 
Lobeserhebungen wollten kein Ende nehmen ob der Freigebigkeit 
und Herzlichkeit, mit der dem bewundernden Blick alle Genüsse 
dargeboten wurden. 

Nach einer Hafenrundfahrt auf der „Blankenese", zu der 
auch der Himmel ausnahmsweise ein freundliches Gesicht machte, 
gelangten die Gäste — es mochten ihrer mehr als 200 sein — 
um Y26 Uhr an Bord der „Patricia", wo sie von Herrn Direktor 
Dr. Ecker im Namen der Gesellschaft begrüßt wurden. Bot schon 
ein Bundgang durch das prächtige Schiff eine Fülle interessanter 
und neuer Eindrücke, beim Eintritt in den Speisesaal machte un- 
willkürlich jeder Halt, um das prächtige Bild^ ganz auf sich wirken 
zu lassen. Von Dahliengirlanden durchzogen, die Tafeln über und 
über mit ebensolchen Blumen bedeckt, glich der Baum einem 
Blumengarten, wie ihn künstlerischer Feinsinn nicht stimmungsvoller 
und anheimelnder hätte ausschmücken können. Da mußte sich 
jeder, auch der Weltfremdeste, bald heimisch fühlen, und rasch 
löste sich denn auch jede Befangenheit, und aller bemächtigte sich 
ein Gefühl der Behaglichkeit und Gemütlichkeit, das für den 
Hausherrn der schönste Dank seiner Gäste ist. Unter den Klängen 
der Schiffskapelle, die die nahende „Blankenese" schon von weitem 
mit ihren Weisen begrüßt hatte, setzte man sich zu Tisch, und 
als sollten die armen Binnenländer nicht aus der Überraschung 
herauskommen, so überbot sich die galante Gastgebei-in wieder 
an kleinen Gastgeschenken, Fächern, Blumen, Erinnerungszeichen, 

Verhandlungen d. 48. Vers. deutBcher Fhilol. a. Sohulm. lg 
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Ansichtskarten usw^ der brillanten Bedienung nnd der exquisiten 
Kunst des Meister Küchenchefs gar nicht zu gedenken. Jeder 
Oang brachte eine neue Überraschung, und die begeisterte Stimmung 
der Gäste hielt mit ihnen gleichen Schritt. Ihren Höhepunkt er- 
reichte sie, als Herr Direktor Dr. Ecker sich zu folgender An* 
Sprache erhob: 

Meine hochverehrten Damen und Herren 1 Es ist mir eine 
besondere Freude, Sie im Namen der Hamburg -Amerika -Linie zu 
begrüßen und herzlich willkommen zu heißen. Es kann uns nur 
in hohem Grade erwünscht sein, wenn eine so hochansehnliche 
Versammlung von Männern, denen die Erziehung der Blüte der 
deutschen Jugend anvertraut ist, nach der Beratung gemeinsamer 
Angelegenheiten Veranlassung nimmt, dem Hamburger Hafen imd 
unserer Gesellschaft einen Besuch abzustatten und so den Zauber 
des Weltverkehrs auf sich wirken zu lassen. Wir sind überzeugt, 
daß Sie den Eindruck mit in Ihre Heimat nehmen werden, daß 
das alte Pindarsche Wort „a^itfrov fuv Cd©^" auch noch in 
einem anderen Sinne wahr ist, als es von dem Autor gemeint sein 
mag. In der Tat ist das Wasser das Beste, insofern als es der 
wichtigste und wertvollste Faktor in der Entwickelung eines 
modernen Großstaates ist. Das Wasser ist der Vermittler der 
modernen Zivilisation; das Wasser ist der Schauplatz der fried- 
lichen Wettkämpfe der Völker um die wirtschaftliche Vorherrschaft; 
das Wasser wird aber auch die Statte sein, wo im Kampfe um 
die Existenz der Nationen die entscheidenden Schlachten geschlagen 
werden. Unter diesen Umständen können wir der Vorsehung nicht 
dankbar genug dafür sein, daß unserem Vaterlande in der Person 
unseres erhabenen Kaisers ein Herrscher beschieden ist, der die 
Zeichen der Zeit versteht und — ohne Vernachlässigung anderer 
Interessen — das Wort seines erlauchten und erleuchteten Ahn- 
herrn, nach dem Handel und Schiffahrt die festesten Säulen des 
Staates sind, wieder zu Ehren bringt und seine ganze machtvolle 
Persönlichkeit dafür einsetzt, Deutschland diejenige Seegeltung zu 
verschaflTen, auf die es nach seiner Stellung unter den Völkern 
Anspruch hat. Meine hochverehrten Herren I Hier, auf einem 
deutschen Schiffe, haben wir besondere Veranlassung, unserer 
Dankbarkeit Ausdruck zu geben, und so bitte ich Sie, unseres 
Kaisers in Ehrerbietung und Liebe zu gedenken und mit mir ein- 
zustimmen in den Ruf: Seine Msgestät Kaiser Wilhelm, hurra! 

Nachdem der begeisterte Buf verklungen und man sich weiter- 
hin an Speise und Trank gütlich getan hatte, erhob sich Herr 
Direktor Dr. Böttiger von der Realschule in Eppendorf, der mit 
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Herrn Dannenberg zusammen das Arrangement des Abends geleitet 
hatte, und sprach der Hamburg -Amerika -Linie den Dank der An* 
wesenden aus. Seine Bede, die ein vortreffliches Bild von der Ent- 
wickelung der „Hapag" gab, weckte begeisterten Widerhall in den 
Herzen der Anwesenden. Nachdem dann noch Herr Geheimrat Fries 
(Halle) in humorvoller Weise der Damen gedacht hatte und auch 
Herrn Direktor Röttiger und Herrn Dannenberg für ihre Mühe- 
waltung Dank ausgesprochen war, wurde die Tafel aufgehoben, 
und die Gesellschaft zerstreute sich in den Rauchsalon und auf 
das Promenadendeck. Bald war hier ein Tänzchen arrangiert und 
das ausgelassene Treiben hätte wohl noch lange gedauert, wenn 
nicht um Vs^^ ^^ Trompetensignal zur Abfahrt gerufen hätte. 
Unter den Klängen von „Muß i denn, muß i denn zum Städtele 
naus" verließ die „Blankenese" die größere Schwester. Noch lange 
aber tönten begeisterte Hoch- und Hurrarufe auf die Hamburg- 
Amerika -Linie und ihre gastlichen Leiter durch die Nacht. 

Auch die Hamburg -Südamerikanische Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft hatte ihr Bestes getan, um den bewährten Ruf hanseatischer 
Gastfreundschaft in alten Ehren zu erhalten. Ihrer Einladung 
folgend, begab sich eine große Anzahl der Teilnehmer des Philo- 
logentages mit ihren Damen gegen Yg7 Uhr nach beendeter Hafen- 
rundfahrt an Bord des prächtigen Dampfers der Hamburg -Süd- 
amerikanischen Dampfschiffahrtsgesellschaft „Cap Ortegal '\ um hier 
an festlich geschmückten Tischen sich zum frohen Mahle zu ver- 
einigen. Die zahlreich kommenden Gäste wurden vom Direktor Kropp 
und vom Kapitän Langerhanß empfangen; dann füllte sich der ge- 
räumige Speisesaal der ersten Kajüte bis auf den letzten Platz. 
Selten waren alle guten Geister der Fröhlichkeit und des heitersten 
Lebensgenusses einer geselligen Stunde so wohlgeneigt, wie bei 
diesem Mahle. Es wurde gewürzt vom attischen Salz eleganter 
Beredsamkeit und durchweht vom frischen Hauche seemännischen 
Humors; Neptun und sämtliche Musen schlössen dßn fröhlichsten 
Bund. Blumen in verschwenderischer Fülle, Chrysanthemen und 
Nelken, schmückten die Tische; auf jedem Platze lag ein durch 
eine rotweiße Seidenschnur zusammengehaltenes Heftchen, das 
auf der einen Seite die Folge der Speisen, auf der anderen das 
Musikprogranmi der Hauskapelle des Dampfers mitteilte. 

Die fröhliche Stimmung fand geistvollen Ausdruck aus manchem 
beredten Munde. Willkommengruß und Dank für die freundliche 
AufQahme wurden ausgetauscht; den ersteren brachte Direktor 
Kropp, den letzteren sprach Prof.Reinmüller im Namen der Gäste 
aus. Dann wurde der Damen gedacht; so „ abgegrast ^^ dieses 

18* 
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Thema ist, der Humor des Prof. Hahn war frische Blüte nnd 
Blatt zum bunten Strauß. Immer höher stieg die Fröhlichkeit; 
Hamburgd, des blühenden Gemeinwesens, wurde rühmend gedacht; 
der Kapitän konnte den Tribut freundlichsten Dankes entgegen- 
nehmen und mahnte dafür die Tafelrunde unter stürmischem Beifall 
zum Bleiben oder Gehen — nach Belieben. Sogar ttne Trägerin 
akademischer Würden, Frl. Dr. Sehapira, nahm das Wort, um der 
Wissenschaft ein brausend aufgenommenes Hoch zu bringen. So 
folgte Bede auf Rede in selten abreißender und stets freudig 
empfangener Reihe. In die gefallige Form des Scherzes kleidete 
sich aber oft der Ernst tief empfundener warmherziger Gedanken. 
Der salzige Hauch des nahen Meeres, das Getriebe des welt- 
umspannenden Hafens, das reiche Leben der Handelsmetropole 
hatten tiefen Eindruck auf die Mftnner der Wissenschaft gemacht, 
und wie ein roter Faden trat das Verständnis für die Bedeutung 
des deutschen Handels und der Schiffahrt, das in diesen Tagen 
neue Anregung und Vertiefung gefunden hatte, mehr oder minder 
betont zutage. Man sah und hörte es, daß die alte hanseatische^ 
Erkenntnis „navigare necesse est^' sich ein weites und besonders 
fruchtbares Feld gesichert oder vielleicht auch hier und da 
neu gewonnen hatte; das Wort des „Großreeders der deutschen 
Nation", wie von einem Redner der Kaiser genannt wurdet 
„Unsere Zukunft liegt auf dem Wasser", war in dieser Tafelrunde 
in seinem vollen Umfange erkannt worden, und es wird von diesen 
Festteilnehmem mit liebender Sorgfalt in die Gemüter der heran- 
wachsenden Generation eingepflanzt werden. Ein Hauptvorzug der 
deutschen Wissenschaft ist ihre Gründlichkeit — Prof.Reinmüller 
brachte sie in seiner Rede in reizvollen Gegensatz zu der „Ober- 
flächlichk^t" der Schiffahrt — und gerade sie bürgt dafür, daß 
die Anregungen, die der Aufenthalt in dem größten Seehafen mit 
zwingender Gewalt ausübte, in weitere Kreise übertragen werden. ^ 

Es war daher der Ausfluß der herrscljenden Stimmung, daß 
„Deutschland, Deutschland über alles", von irgendwoher an- 
gestimmt, stehend und mit jubelnder Einmütigkeit gesungen wurde. 
Nach aufgehobener Tafel blieben die Gftste noch lange beisammen,, 
meist im Rauchsalon, dessen behagliche Ecken dicht besetzt waren 
und den lebhaftes Stimmengewirr erfüllte; besonders Fröhliche wagten 
sogar trotz des frischen Windes ein Tänzchen auf dem Promenadendeck. 
Erst in später Stunde nahmen die Gäste Abschied von dem 
mächtigen Dampfer; selbst ein nunmehr einsetzender, leis nieder- 
rieselnder Regen vermochte nicht die heitere Stimmung der das 
gastliche Schiff verlassenden „Landratten" zu trüben. 



Digitized by 



Google 



Festbericht. 197 

Es ist ein scköner Brauoh der letzten PfaUologenvers^auulangen 
gewesen, stets auch des großen Toten zu gedenken, der im Schatten 
des Sachsenwaldes schlummert. In Hamburg durfte daher eine 
Wallfahrt zur Buhestatte des ersten Kanzlers des Deutschen Beiches 
nicht fehlen. Wie oft hat die akademische Jugend dem eisernen 
Becken im Sachsen walde ihre Huldigung dargebracht! Nun wandern 
die Männer zu seinem Grabe und weihen dem Gedenken des großen 
Deutschen eine ernste Stunde. Wohl an die 800 Mitglieder des 
Kon^esses, viele mit ihren Damen, füllten den Sonderzug, der 
kurz vor 3 Uhr den Dammtorbahnhof verließ. Auf dem Bahnsteig 
hatte die Verlagshandlung B. G. Teubner (Leipzig) jedem Teilnehmer 
einen Sonderabdruck aus den „Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum, Geschichte imd deutsche Literatur^' überreichen lassen^ 
in dem Alfred Baldamus mit seiner Abhandlung „Der Ursprung 
des Deutsch -französischen Krieges nach einer Darstellung Bismarcks^' 
einen Blick in das Arbeitszimmer des verewigten Fürsten tun läßt. 
Es hätte dieses Erinnerungszeichens nicht bedurft, um jene feier- 
liche Stimmung zu schaffen, die uns befällt, wenn wir den Flügel- 
schlag des Genius auch nur von ferne rauschen hören. In jedem 
Abteil sprach man nur von Otto v. Bismarck und man zeigte den 
fremden Gästen die wuchtige Masse der Bismarcksäule auf dem 
Hamberge und das bei der Einfahrt in den Bahnhof Friedrichsruh 
auf der Höhe sichtbar werdende Mausoleum. Am Bahnhof ordneten 
sich die Teilnehmer auf Wimsch der Frau Fürstin zu einem feier- 
lichen Zuge, und nun ging es hinüber über die Bahnschienen, 
hinauf zu dem Nationalheiligtum der Deutschen. Strömender Regen 
prasselte hernieder, aber in schweigender Andacht lauschte man 
den Ausführungen des Prof. Eduard Meyer (Berlin), der dem Ernst 
der Stunde mit nachstehenden Gedanken gerecht wurde: 

Hochverehrte Festgenossen! 

Wenn der Deutsche die Stadt Hamburg besucht, so drängt 
es ihn, eine Wallfahrt zu machen nach dieser heiligen Stätte im 
stillen Sachsen wald, wo der Mann ruht, der der Begründer unseres 
neuen Deutschlands geworden ist. Denken wir zurück um 40 Jahre, 
da war eben vor wenigen Monaten dieses Land, auf dessen Boden 
wir hier stehen, mit dem preußischen Staat vereinigt worden, da 
hatte in einem Feldzug von unerhörter Kühnheit es der große 
Staatsmann verstanden, die Schmach zu tilgen, die seit dem Jahre 1848 
auf dem deutschen Volke lastete, daß die meerumschlungenen 
Herzogtümer von Österreich wieder ausgeliefert waren dem Dänen- 
könig und der Tyrannei des dänischen Volkes. Damals hatte er 
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bereits erwiesen, daß er der Mann war, das Seimen des deutseben 
Volkes zn erflÜlen, aber es war nur ein ganz kleiner Ereis, der 
seiner Fübrung sieb anzuvertrauen wagte. Der großen Masse galt 
er als ein Mann, der getragen war von Gedanken, die man längst 
überwunden glaubte, als der Heros der reaktionären Zustände, der 
die Yergangenbeit wiederscbaffen wollte, nicbt um das Sebnen des 
Volkes zu erfCÜlen, sondern um die Entwickelung Deutscblands 
zurückzuscbrauben in Zeiten einer fernen vorsintflutlicben Vergangen* 
beit. Zwingen bat Bismarck das deutscbe Volk müssen, seinem 
Fluge zu folgen. Dann allerdings, als die gewaltigen Jabre 1866 
und 1870 kamen, wo sieb erfüllte, was der kübnste Traum kaum 
je gebofft batte, begann der Umscblag, da begannen die Herzen 
sieb zusammenzuscbließen und zusammenzuscblagen. Aber der 
Erfolg, der errungen war auf den Scblacbtfeldem von Eöniggrätz 
und von Sedan und Metz, ist fEbr Bismarck nur eine Etappe ge- 
wesen zu weiterem Sebaffen und Wirken, und wir baben es nocb 
alle erlebt, wie in 20 langen Jabren er das Steuer des neuen 
Deutscbland in seiner Hand gebalten bat. Aueb da galt es immer 
nocb entgegenzutreten den Anscbauungen und Strömungen, die in 
weiten Kreisen derer berrscbten, die die Grundlagen nicbt erkannten, 
auf denen ein großer politiscber Bau aufgefübrt werden muß. Da 
ist er immer der Hort geblieben, der die Aufgaben erfüllt bat, 
die der Nation gestellt waren, um einem Bau, dessen Grundriß er 
1866 und 1870 bergestellt bat, nun die innere Festigkeit zu 
geben, und wenn es in diesem Kampfe galt, die Fundamente des 
Staatslebens zu festigen und zu kräftigen, so bat er daneben die 
gewaltigen großen Aufgaben erfüQlt, die das neue Deutscbland ge- 
stellt bat in wirtscbaftlicber, sozialer und kommerzieller Beziebung. 
So bat er sein Leben lang ringen müssen mit widerstrebenden 
Tendenzen, und oft genug ist ibm der Vorwurf entgegengebalten 
worden, daß er sieb mit Dingen befaßt babe, die er nicbt ver- 
stebe, daß er in rückständigen Anschauungen befangen sei. Aucb 
mit der Stadt, aus deren Mauern wir kommen, bat der große 
Mann einen gewaltigen Kampf zu fabren gebabt um den ZoU- 
anscbluß, und aucb damals ist ibm der Vorwurf gemacbt worden, 
daß er aus kleiolicben Interessen das Aufgeben liebgewordener Ge- 
pflogenbeiten fordere. Jetzt weiß jeder Hamburger, was er ibm 
verdankt und daß er nie geworden wäre, was er jetzt ist, wenn 
nicbt die letzte Schränke, die Zollgrenze, gefallen wäre. Und 
wenn jetzt alle Städte wetteifern in der Liebe zu Bismarck, so 
ist docb keine, die sieb rühmen kann, in so vertrautem Verkehr 
mit ihm gestanden zu haben wie die Stadt an der Elbe. So wird 
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sich denn das gewaltige deutsche Bismarckdenkmal erheben auf 
der Eibhöhe und hinabschauen auf jedes Schiff, das ein- und aus- 
fährt, und auf jeden Wanderer, der auszieht in die Feme, und 
jeden, der zurückkehrt. Aber er ist nicht nur der Mann, der 
unser Denken in neue Bahnen gelenkt hat, sein Name steht nicht 
nur unserm Verstand, sondern auch unserm Herzen nahe. Einem 
gütigen Geschick verdanken wir, daß wir* einen Blick tun können 
in sein Seelenleben wie bei wenigen Menschen. Er hat uns herr- 
liche schriftliche Denkmäler hinterlassen; vor allem in seinen Briefen 
an seine Braut und Gattin, die ihn als einen echten deutschen 
Mann zeigen. Groß steht auch hier wieder Fürst Bismarck da 
und reiht sich an die größten Namen, die unsere große deutsche 
Kultur aufweist: Luther, Goethe, Beethoven. Hier sehen wir, daß 
er nicht der kalte, berechnende Diplomat gewesen ist, sondern ein 
Mann von ganzem, vollem Herzen, eine Persönlichkeit, die alles 
durchgekostet hat, was der Menschheit zugeteilt wird an Freuden 
und an Leiden. Fragen wir ims nun, um hier von dieser Stätte 
eine Mahnung mitzunehmen für unser ganzes Leben: Was bildete 
denn die ganze gewaltige Persönlichkeit Bismarcks? so müssen 
wir antworten, es war der gewaltige Wirklichkeitssinn, der im- 
stande war, die Dinge zu schauen, wie sie sind, und sie in 
scharfen Umrissen vorzufahren, es war die innere Wahrhaftigkeit 
seiner Natur, seines Denkens und Empfindens. Er, die gewaltigste 
Persönlichkeit, die unsere Zeit gesehen hat, hat niemals daran ge- 
dacht, sich für einen Übermenschen zu halten, für sich andere 
Sitten und Grundsätze zu fordern, sondern er hat gewußt, daß es 
die höchste Betätigung der menschlichen Freiheit ist, sich unter- 
zuordnen dem Allgemeinen und sich mit ihm zu durchdringen. 
Und diese Mahnung lassen Sie uns von dieser Grabstätte mit- 
nehmen, daß wir, ein jeder in dem Kreise, der ihm zugemessen 
ist, ihm im Kleinen nachstreben wollen, so daß wir darin sein Vor- 
bild vor Augen haben, was er im Gewaltigen uns gewesen ist, 
daß wir unsere Pflicht erfüllen aus freiwilligem Trieb, aus fester, 
inniger Überzeugung. Wenn wir diese Pflicht erfüllen, dann können 
wir vertrauen, daß auch unser Volk, das Otto v. Bismarck ge- 
schaffen hat, aufrecht stehen bleibe und daß wir es ungeschmälert 
und in ständiger Größe und ständigem Wachstum unsem Kindern 
überliefern werden. Mit diesem Gelöbnis lassen Sie uns von dieser 
Stätte scheiden! 

Nun gingen die Anwesenden langsam an den Buhestätten des 
Altreichskanzlers und seiner treuen Lebensgeföhrtin vorüber, ein 
Kranz in den deutschen Farben wurde niedergelegt, und die ein- 
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fache, aber in ihrer Schliditheit tief ergreif ende Huldigung vor den 
Manen Bismarcks war Tor&ber. 

Ein Extrazug führte die Teilnehmer g^en 7 ühr znr&ck nach 
Hamburg und von da sofort weiter nach Flottbeck, wo ein Bier- 
abend in der Elbschloßbrauerei noch einmal die Mitglieder des 
Philologentages mit ihren Damen zu einer Abschiedsfeier vereinigte. 
Beim schäumenden Gerstensaft und beim Klange gemütvoller und 
übeimütiger Kommerslieder fOgte man dem guten Anfange und 
Fortgange der Tagung ein nicht minder gutes Ende an. Kein 
Stuhl in dem großen Saale blieb leer, und als der Imbiß verzehrt 
war, den der Ortsausschuß den Gästen geboten, da begann ein 
feucht- fröhlicher Kommers unter dem Präsidium des Direktors Ohlj 
(Bergedorf), der bis in die erste Stunde des neuen Tages anhielt. 

Die festlichen Veranstaltungen eines Kongresses in Hamburg 
würden eine Lücke aufweisen, wäre den Teilnehmern nicht zum 
Schluß Gelegenheit geboten, von der Seestadt Hamburg aus eine Fahrt 
in die offene See zu machen. Machen sich doch manche Binnen- 
länder ganz verkehrte Begriffe von der Entfernung unserer Stadt von 
dem Meere, wie z. B. jener Philologe aus dem Süden unseres Vater- 
landes, der bei der Bestellung einer Wohnung ein Zimmer mit 
Aussicht auf die See verlangte. Trotz der späten Jahreszeit hatte 
man sich deshalb entschlossen, als festlichen Abschluß des Philo- 
logentages den Gästen noch eine Sonderfahrt nach Helgoland zu 
bieten. Der Hamburg -Amerika -Linie gebührt ein besonderer Dank, 
daß sie auch bei dieser Gelegenheit ein so liebenswürdiges Entgegen- 
kommen zeigte. Sie stellte den Philologen ihren neuen Turbinen- 
dampfer „Kaiser'* zur Verfügung, der erst vor wenigen Tagen in Dienst 
gestellt worden war. Es ist dies das erste Turbinenschiff, das bis- 
her in die deutsche Handelsflotte eingestellt und zugleich das erste 
Schiff überhaupt, das nicht mit englischen, sondern mit deutschen 
Turbinen ausgerüstet ist Erbaut ist es auf der berühmten Werft 
des Stettiner Vulkans. Um 7 ühr früh schon, allzufrüh für die, 
welche nach dem Kommers des vorhergehenden Abends gern tüchtig 
ausgeschlafen hätten, verließ das prächtige Schiff den Hamburger 
Hafen. Ein angenehmer, milder, fast sonniger Morgen begünstigte 
die Ausfahrt, ganz im Gegensatz zu den Tagen vorher, in denen 
allzureichlich der Begen herabgeströmt war. und nun ging die 
Fahrt, an der noch fast 500 Männer der Wissenschaft mit ihren 
Damen teilnahmen, mit Volldampf voraus in die nebelfreie Weite. 
Noch schickte der Wolkensammler Zeus keinen Begen herab auf 
die hochgesinnten Meerfahrer, noch lächelte die rosenfingrige Eos; 
noch konnte man eifrig plaudernd auf dem geräumigen Deck 
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spazieren gehen und den herrliehen Ausblick geniefien. Viele gab 
es unter den Meerfahrem, die sich zum erstenmal Ton ihrem Ka- 
theder weg auf ein wirkliches, großes Schiff versetzt sahen. Vielen 
erschloß sich mit einem Male eine neue Welt, die sie aus Yollem 
Herzen bewunderten und in lauten Worten priesen oder auf An- 
sichtspostkarten zu schildern suchten. Den einmütigen Beifall fand 
zunächst das ansteigende üfergelände Blankeneses mit den zier- 
lichen Häuschen und Gärten, die sich bis zum Süllberg hinauf- 
schieben. Dann rief der Anblick Guxhayens das lebhafteste Interesse 
hervor. Mit Feldstechern und Operngläsern verfolgte man von 
fernher die sanften Linien der Düne. Die Hamburger unter den 
Fahrtgenossen gaben in einzelnen Gruppen den Umstehenden Auf- 
schlüsse über Döse und Duhnen, über den Leuchtturm auf Neuwerk 
und die Feuerschiffe. Endlich zog die Einfahrt in die „richtige" 
See alle Aufmerksamkeit auf sich. Schaukelbewegungen stellten 
sich ein; der Horizont verfinsterte sich, Zeus und Poseidon be- 
gannen zu zürnen; turmhohe Wellen und unerfreuliche Regenschauer 
brachen in den Enthusiasmus der Zuschauer hinein; auch die 
kleinen Götter der Seekrankheit ließen ihre boshaften Launen spielen. 
Erst die dunkelroten Schleier über der aufsteigenden Insel am 
Ende des Himmels riefen wieder die Lebensgeister wach. Eine 
Stunde lang blickte man ihr sehnsüchtig entgegen. Einzelne, die 
sich offenbar auskannten, machten die Neulinge mit den Eigen- 
tümlichkeiten der bevorstehenden Wunder bekannt. So kam der 
Augenblick der Ausbootung heran, die sich über eine Stunde hin- 
zog. Alsbald wurden die Wirtshäuser gestürmt. Aber eine be- 
trübliche Not an verzehrbaren Vorräten machte sich geltend. Auf 
einen so hungrigen Andrang war man nicht gefaßt, weil die Saison 
schon geschlossen war. Das Eonversationshaus, der Märkische Hof, 
der Fremden -Willkomm, die Erholung, die Königin Viktoria, 
Janssen, Böhrs, das Helgoländer Gehölz — — alle zusammen 
konnten den plötzlichen Ansprüchen nur sehr schwer genügen. 
Nachdem man nun Nektar und Ambrosia in bescheidenen 
Mengen zu sich genommen, zog man frohgemut aus, um das 
fremde Eiland und seinen Zauber nach Möglichkeit auszukund- 
schaften. Die größte Eüe schien geboten, da es inzwischen 
drei Uhr geworden war und schon um vier Uhr der Rück- 
marsch zum „Kaiser" angetreten werden sollte. In aller Hast 
versuchte man bei strömendem Regen einen Rundgang um das 
Ober- und Unterland. Die biologische Station, das Nordsee-Museum, 
das Gemeinde- und Badebureau, das Postgebäude, der Strandbasar, 
das Denkmal Hoffmanns von Fallersleben, das Heine -Haus, die 
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Befestigungs werke, die Biesengeschütze, der „Hengst'', der „Mönch'\ 
die „Dunkle Höhle", — diese und ähnliche Stationen wurden, so 
rasch es anging, von verschiedenen Grruppen und Paaren in will- 
kürlicher Folge gestreift. Manche zogen es vor, die Münchener 
Maßkrüge und Hummergerichte des Unterlandes nicht zu verlassen 
und nur von unten her die rote Kant und das grüne Land der 
oberen Insel zu betrachten. Alle aber staunten das tausendfältige 
Farbenspiel der See und dieses braunroten Stückes Erde an, das 
unter den heranhuschenden Strahlen einer milden Nachmittagssonne 
allmählich violette Töne annahm. Um fünf Uhr stach der „Kaiser" 
aufs neue in See. Und als dann stahlblaue Finsternis auf der 
ruhig gleitenden Elbe lag und rote, grüne, gelbe Blinkfeuer in 
abertausend Reflexen aus Uferdickicht und Mastengewirr mit nor- 
dischen Märchenaugen hervorlugten, da konnten die binnenländischen 
Meerfahrer ihr Entzücken nicht unterdrücken und alle waren einig 
in der Überzeugung, daß diese Fahrt zu den schönsten Erinnerungen 
von der Hamburger Philologenversanunlung gehören würde. Pünkt- 
lich um lOYj Uhr legte das stolze Schiff mit seiner gelehrten 
Last wieder an der St. Pauli -Landungsbrücke an. 

Es zeugt von dem wissenschaftlichen Geiste, der die Ham- 
burger Versammlung belebte, daß auch nach Schluß der eigent- 
lichen Tagung die wissenschaftlichen Bestrebungen noch fortdauerten. 
Während das stolze Meerschiff von den Wogen der Nordsee ge- 
schaukelt wurde, veranstaltete auf Veranlassung des zweiten 
Präsidenten Prof. Wendland der Direktor der Stadtbibliothek Prof. 
Münzel eine sachkundige Führung durch die aus Veranlassung 
der Versammlung ausgestellten Schätze der Stadtbibliothek. Eine 
große Anzahl Gelehrter mit ihren Damen nahm daran teil. Li 
der Hand der Anwesenden befanden sich die „Philologica 
Hamburgensia", welche die Direktion der Stadtbibliothek den 
jfremden Gästen als Festgabe überreicht und noch besonders im 
Vordersaal, dem Ausstellungsraum, hatte auslegen lassen. Prof. 
Münzel gab zunächst eine Reihe von Mitteilungen über Lucas 
Holstenius, ein Hamburger Kind, der von Rom aus, wo er nach 
seiner Konversion als Bibliothekar der Barberina wirkte, durch 
letztwillige Verfügung 31 seiner ehedem nach Zahl und Inhalt 
früher ganz anders als heute eingeschätzten Handschriften seiner 
vaterstädtischen Bibliothek zugedacht hatte. 29 dieser Codices 
sind jetzt in der Stadtbibliothek. Einige dieser Schätze wurden 
besonders gezeigt und herumgewiesen. 

Dann kamen die Handschriften aus Friedrich Lindenbrogs 
Besitz und andere an die Reihe. Aufs eindringlichste wurde auf 
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Nr. 48 der „PhUologica Hambnrgensia'^ aufmerksam gemacht, eine 
Abhandlung tcbqI evysvsüxg in einer Handschrift des 15. Jahr- 
hunderts, die ein Fälscher der byzantinischen Renaissance, wie 
erwiesen ist, dem großen Sohne Ghftroneas Plutarch zugeschrieben 
hat. Hierauf erläuterten Dr. Burg und Dr. Schwalm die zu 
ihren Forschungsgebieten gehörigen Handschriften, vorzugsweise 
germanistischen und mittelalterlichen Inhalts. Dann setzte Direktor 
Münzel seine Erklärung der Autographen und Briefe fort. Diese 
sind der wichtigste Bestandteil der Bibliothek. 

Von Stammbüchern aus dem 16. Jahrhundert bis auf die 
jüngste Zeit, bis auf einen Brief Theodor Monmisens an einen 
früheren Beamten unserer Bibliothek Dr. Isler mit der Bitte um 
leihweise Überlassung einer Handschrift zu Forschungszwecken war 
eine stattliche und bedeutsame Auslese geboten. Ein Stammbuch, 
so darf man es wohl nennen, machte den Anfang; es enthielt 
Autogramme ^eust aller berühmten Philologen des 16. Jahrhunderts, 
vom Fürsten der Philologen an, Joseph Justus Scaliger, bis zu 
den weniger bedeutenden, deren Gedächtnis jetzt höchstens noch 
in den Arbeiten der Spezialisten fortlebt. Zuletzt kamen die 
modernen Autogramme, die in zwei Vitrinen besonders zur Schau 
gestellt waren. Der letzte Teil der Ausstellung sollte das Werk 
und das Wirken der Hamburgischen Philologen zur Zeit Scaligers, 
also in ihrer großen Zeit, veranschaulichen, wo Leiden mit seinen 
Gelehrten und deren persönlichen Beziehungen hier dominierte. 
Handschriften eines Buches der Gebrüder Friedrich und Heinrich 
Lindenberg, des Johann v. Wouwer, des Geverhardt Elmenhorst 
waren die noch sichtbaren Dokumente dieser Zeit, deren wissen- 
schaftlichen Bestrebungen ganz anders orientiert waren als heute. 

Dies alles wurde unter stetigem Hinblick auf die Geschichte der 
Bibliothek — , auf ihr Zusammenkommen, unter Andeutung desjenigen 
Materials, das für die Wissenschaft noch neue Probleme bietet, den 
Forschem noch ungelöste Fragen stellt, eingehend und klar erörtert. 

Am Schluß der Führung gegen I2V2 ühr dankte Prof. 
Wendland, der sie angeregt hatte, dem führenden Direktor, und 
jeder widmete, was ihm nach seinen persönlichen Verhältnissen 
noch an Zeit verblieb, der abermaligen genauen Betrachtung der 
hier vereinigten Schätze. 

Ein eigenartiges Gepräge erhielt die diesjährige Versammlung 
durch die ungewöhnlich zahlreiche Beteiligung der Damen, deren 
im ganzen 458 erschienen waren. Darunter waren freilich auch 
einzelne, die ihre Berechtigung, an einer Philologen Versammlung 
teilzunehmen, schwerlich hätten beweisen können, hätte man 
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den gleichjen Maßstab wie bei Männern anlegen wollen. Las 
Zeugnis über ein bestandenes Lebrerinexamen allein dürfte wobl 
noch nicht ein solches Becht geben. Aber dem Zuge der 
Zeit folgend hatte das Hamburger Komitee ihnen in liberalster 
Weise alle Veranstaltungen des Kongresses zugänglich gemacht, lud 
wirklich nahmen nicht wenige sowohl an den allgemeinen, wie 
auch au den Sektionssitzongen unermüdlich teil. Den auswärtigen 
Pamen, die ihre Gatten und Väter nach Hamburg begleitet hatten, 
widmete ein Damenkomitee seine Fürsorge, dem außer Frau 
Direktor Wegehaupt als Vorsitzender Frau Prof. Dissel, Frau Prof. 
Klußmann, Frau Prof. Schulteß, Frau Dr. Möller, Fräulein Helene 
Bautenberg und Fräulein Lilli v. Beiche angehörten. In ihrer 
Begleitung unternahmen etwa 70 auswärtige Damen am Mittwoch 
vormittag eine Hafenrundfahrt, die leider vom Wetter sehr wenig 
begünstigt war. Der Dampfer fuhr durch einen großen Teil des 
Hafens und dann elbabwärts bis Nienstedten und bot den Frauen 
der Philologen Gelegenheit, das fremdartige Leben und Treiben 
im Hafen zu beobachten. Noch größere Beteiligung fand die Fahrt 
durch die Stadt mit den Käseschen Bundfahrtwagen. Dazu fanden 
sich weit über 100 Teilnehmerinnen aus allen Gauen des Vater- 
landes ein; von den Hamburgerinnen konnten wegen Mangels an 
Platz nur die Damen des Komitees teilnehmen, die in liebens- 
würdiger Weise die Führerinnen machten, unterstüzt von den 
Herren Oberlehrer Dr. Moeller, Egm. Poppe und Prof. Schulteß. Den 
Abschluß bildete ein Frühstück auf dem Uhlenhorster Fährhause, 
wo bei heiteren Gesprächen und laxmigen Beden rasch die kurzen 
Stiuden bis zum Begiim der Plenarsitzungen verflogen. 

Außer der bereits erwähnten Ausstellung in der Stadt- 
bibliothek war mit besonderer Bücksicht auf die Teilnehmer des 
Kongresses in der Kunsthalle von dem Direktor Prof. Lichtwark 
eine Ausstellung der Erwerbungen und Geschenke seit 1888 ver- 
anstaltet. 

Im Museum für Kunst und Gewerbe hatte Direktor 
Brinkmann für die Tage der Versammlung freundlichst alle Antiken 
des Museums zu bequemster Übersicht in einem Saale zusammen- 
stellen lassen, und die Metallwarenfabrik Geißlingen a. Steig 
(Württemberg) ihre vortrefflichen Nachbildungen der mykenischen 
Altertümer mit dieser Ausstellung vereinigt. 

Das Wilhelmgymnasium hatte zu einer Ausstellung von 
Schülerzeichnungen, das Volksheim zu einem Besuche eingeladen. 
Alle Veranstaltungen fanden einen regen Besuch und lebhaftes 
Interesse. 
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Festschriften. 

F<^gende Festscliriften tmd sonstige literarische Gaben 
wurden, soweit der Vorrat reichte, an die Mitglieder des Kongresses 
verteilt: 

An alle Teilnehmer der VercMumnlnng: 

Philologica Hamburgensia. Von der Stadtbibliothek zn Hamburg. 

Prof. Dr. Ad. Wohlwill: Hamburg im Todesjahre Schillers (dar- 
geboten vom Konvent der Professoren an den wissenschaftlichen 
Anstalten). 

Vom Veröin zur Förderung des Fremdenverkehrs in Ham- 
burg freundlichst zur Verfßgung gestellt: Wegweiser durch 
Hamburg und Umgebung. 

Paul Hiuneberg: Die Kultur der Gegenwart, ihre Entwickelung 
und ihre Ziele, von der Teubnerschen Verlagsbuchhandlung 
(Probeheft). 

Festschrift des Lehrerkollegiums des Königl. Christianeums 
zu Altona mit Beiträgen von Direktor Dr. Arnoldt, Prof. 
Dr. Wachholtz, Prof Dr. W. Vollbrecht, Prof Dr. Eichler, 
Prof E. Begemann und Prof. Dr. J. Claußen. 

Rat H. Klußmanli: Die Entwickelung des Hamburgischen Vor- 
lesungswesens. 

Prof. Dr. G. Leithäuser: Geschichtliche Urkunden aus dem Musee 
Carnavalet in Paris (dargeboten vom Ortskomitee). 

An die Mitglieder der philologisohen Sektion: 

Wilhelm Capelle: Die Schrift von der Welt (gewidmet von der 
klassisch -philologischen Gesellschaft in Hamburg). 

Dr. Johannes Dietze: Komposition und Quellenbenutzung in Ovids 
Metamorphosen, zugleich für die Mitglieder der archäologischen 
und der pädagogischen Sektion. Festschrift der Gelehrtenschule 
des Johanneums. 

Paul Wendland: Anaximenes von Lampsakos. Pestschrift für die 
48. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. Über- 
reicht vom Verfasser und von der Weidmannschen Buchhandlung. 

Das humanistische Gymnasium, Heft V. 

An die Mitglieder der ardhäologiflchen Sektion: 

Dr. ßud. Ballheimer: Griechische Vasen aus dem Hamburger 
Museum ftlr Kirnst und Gewerbe (dargeboten vom Ortskomitee). 

Dr. A. Warburg: Der Tod des Orpheus, Bilder zu dem Vortrag 
über Dürer und die italienische Antike. Im Auftrage des Ver- 
fassers. 
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An die Mite^eder der mathem.^natnrwJBsenaehaftliohen Sektion: 

Prof. Dr. C. Büchel: Granzzahlige Werte bei Diophant (dargeboten 
vom Ortskomitee). 

Prof. E. Grimsehl: Die Ziele und Methoden des physikalischen 
Unterrichts auf der Unterstufe und der Oberstofe (dargeboten 
vom Ortskomitee). 

Prof. Dr. H. Schubert: Die Ganzzahligkeit in der algebraischen 
Geometrie (dargeboten vom Ortskomitee). 

Oberlehrer Dr. G. Pflanmbaam: Die geschichtliche Entwickelimg 
des lonenbegriffes bei der Elektrolyse (dargeboten von der 
Realschule in St. Pauli). 

Dr. L. Doermer und Dr. E. Krüger: Beschreibung der Bäume 
und Einrichtungen fEb: den chemischen und biologischen Unter- 
richt an der Oberrealschule vor dem Holstentore zu Hamburg 
(Festgabe der genannten Anstalt), 

An die Mitglieder der englisöhen und der romanistisöhen Sektion: 

Prof. Dr. H. Fernow: Das Royal College of Physicians in London 

(dargeboten vom Ortskomitee). 
Prof. Dr. G. Wen dt: Die Syntax des Adjektivs im heutigen Englisch 

(dargeboten vom Ortskomitee). 

An die Mitglieder der historisch -epigraphisohen Sektion: 

Prof. Dr. H. Hitzigrath: Hamburg wahrend des schwedisch- 
dänischen Krieges 1667 — 1660 (dargeboten vom Ortskomitee). 

Oberlehrer G. Hindrichson: Das Einkunftsregister des Hauses 
Ritzebüttel aus dem Jahre 1577 (Festgabe der Höheren Staats- 
schule in Cuxhaven). 

Oberlehrer W. Füßlein: Berthold VII. Graf von Henneberg (Fest- 
schrift der Realschule vor dem Lübecker Tor). 

Zusammen an die Mitglieder der historisch -epigraphisohen 
und der philologischen Sektion: 

Oberlehrer Dr. R. Friedrich: Studien zur Vorgeschichte der Tage 
von Kanossa (Festgabe der Realschule in Eppendorf). 

E. Kelter, E. Ziebarth, C. Schulteß: Beiträge zur Gelehrten- 
geschichte des 17. Jahrh. (Festschrift des Wilhelmgymnasiums). 

An die Mitglieder der germanistischen und der romanistischen 

Sektion: 

Der Huge Scheppel der Gräfin Elisabeth von Nassau -Saarbrücken, 
nach der Handschrift der Hamburger Stadtbibliothek heraus- 



Digitized by 



Google 



FeBtBchriften. 207 

gegeben. Mit einer Einleitung von H. ürtel (dargeboten von 
der Stadtbibliotkek mit ünterstätzung des Ortskomitees). 

Von diesem kostbaren Werk stand nur eine beschränkte 
Anzahl von Exemplaren zur Verfügung. 

Das Prachtwerk von R. Stettiner: Die illustrierten Prudentius- 
handschriften (der Band enthält 200 Tafeln in Lichtdruck) wurde 
einer größeren Anzahl von Mitgliedern überreicht. 

Die Tenbnersche Verlagsbuchhandlung hatte das Handbuch für 
Lehrer höherer Schulen, Erste Abteilung, der Versammlung gewidmet. 

Den Teilnehmern an dem Ausfluge nach Friedrichsruh 
wurde von der Verlagsbuchhandlung von B. G. Teubner zur 
Verfügung gestellt: „Der Ursprung des Deutsch -Französischen 
Krieges nach einer Darstellung Bismarcks. Ein Blick in das Arbeits- 
zimmer des Fürsten." Von Prof. Dr. A. Baldamus in Leipzig, 
(Sonderabdruck aus dem 9. Hefte des XV. Bandes der „Neuen Jahr- 
bücher für das klassische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur".) 

Außerdem wurde jedem Teilnehmer ein lateinischer Festgruß 
überreicht, welcher im Namen von 86 Geistlichen unserer evange- 
lischen Kirche den Philologen „Viris Humanissimis Doctissimis 
niustrissimis de litteris artibusque ingenuis colendis iisque iuventuti 
tradendis optime meritis" gewidmet ist, ein Musterstück klassischer 
Gelehrsamkeit, ein Schriftstück von vornehmem und gedanken- 
reichem Inhalt. 

Auch das „Liederbuch zum Andenken an die 48. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner zu Hamburg" sei nicht 
vergessen, das mit alten und neuen Liedern besonders beim 
Kommers am Freitag abend viel Freude erregte. 

Alle Teilnehmer der Versammlung wurden durch vier Nummern 
eines Tageblattes über das wissenschaftliche und das Vergnügungs- 
programm eines jeden Tages aufs genaueste unterrichtet. Die Re- 
daktion hatte Prof. Dr. Dissel übernommen. Den künstlerischen 
Schmuck der Titelseite hat der Maler Herr Schwindrazheim ent- 
worfen. — Die Redaktion der Präsenzliste besorgte Herr Dr. v. Reiche. 

Das den Mitgliedern überreichte silberne Festzeichen war die 
Nachbildung eines der beiden zu einem griechischen Goldschmucke 
gehörenden Medaillons, welcher um 400 v. Chr. gefertigt und in dem 
Grabhügel von Koul-Oba bei Kertsch gefunden wurde. Es war 
nach einem von dem Originale in der Eremitage in St. Petersburg 
abgenommenen Gipsabgüsse von der Hamburger Münze hergestellt 
worden. 

Auch eine Erinnerungsmedaille hatte die Hamburger Münze 
prägen lassen, die vom Bildhauer Zehn -Hamburg modelliert worden 
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war. Auf der Vorderseite ötellt sie den Jtmgbrannen der WiBsen- 
schaft dar, der ans einem Felsen von einem die Wissensohafb sym- 
bolisierenden weiblichen Wesen geschöpft und von einem wissens- 
durstigen Jüngling getrunken wird. Die Bückseite ziert ein Bild 
des Hamburger Hafens. Der Preis betrug für die bronzene Me- 
daille 3 M., für die silberne d,50 M. 

Den Wohnungs- und Empfangsausschuß bildeten die 
Herren Dr. v. Beiche und Prof. Dr. Dissel als Vorsitzende, 
außerdem Dr. E. PriedlÄnder, Prof. E. Kumpel, Oberlehrer Dr. 
A. Möller, Oberlehrer Egm. Poppe, Prof. Dr. C. Schulteß, 
Oberlehrer Dr. f, Seyring, Direktor Prof. W. Wegehaupt. 

Den Festausschuß leitete Herr Ernest Merck. Außer ihm 
gehörten dazu: die Herren Direktor Prof. Dr. Arnoldt, Direktor 
Dr. Bolau, E. H. E.W. Breymann, Prof. Dr. Dissel, F. F. Eiffe, 
Oberlehrer Dr. Möller, Direktor Prof. Dr. Münzel, Direktor Prof. Dr. 
Ohly, Oberlehrer Egm. Poppe, Dr. v. Beiche, Oberlehrer Dr. 
Bosenhagen, Prof. Dr. Schubert, Oberlehrer Dr. Seyring, 
Direktor Prof. Wegehaupt, Direktor W. Th. Weselmann. 

Vorsitzender des Preßausschusses war Herr Prof. Dr. 
Dissel. Ihm standen zur Seite die Herren Oberlehrer Dr. Ad. 
Börner, Dr. F. Dieckow, Dr. H. Diez, Chefredakteur des Ham- 
burgischen Correspondenten , Oberlehrer Dr. K. P e r b e r , Schriftführer, 
Dr. H. Fredenhagen, Oberlehrer Dr. F. Glage, Dr. Hermes, 
Bedakteur der Hamburger Nachrichten, Oberlehrer P. Hoff mann, 
Oberlehrer W. Nissen, Dr. A. Obst, Bedakteur des Hamburger 
Fremdenblattes, 2. Vorsitzender, Oberlehrer Dr. Ed. Büther, Ober- 
lehrer Dr. B. Venzmer, Ad. AI. Zinn, Bedakteur der Neuen 
Hamburger Zeitung. 

Eine größere Anzahl von Studenten und Schülern der Gym- 
nasien und des Bealgymnasiums hatten sich den verschiedenen Aus- 
schüssen zur Verfügung gestellt und leisteten ihnen wertvolle Dienste. 

An der 48. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer haben 1070 Mitglieder und Ehrengäste und 458 Damen 
teilgenommen, im ganzen also 1528. Davon waren 512 aus 
Hamburg selbst, 242 aus der Provinz Schleswig -Holstein, 167 
aus der Provinz Brandenburg, 115 aus der Provinz Sachsen, 
75 aus der Provinz Hannover, 195 aus dem übrigen Preußen, 37 
aus dem Königreiche Sachsen, 22 aus Bremen, 18 aus Lübeck, 
105 aus den übrigen deutschen Staaten, 21 aus Österreich, 11 
aus der Schweiz, 4 aus Holland, 2 aus Bumänien, 2 aus England, 
je 1 aus Belgien, Griechenland und Norwegen. 
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Alphabetische Liste der Mitglieder und Ehrengäste 

der 
48. Versammlung deutscher Philologen und Sohulmftnner. 



Abegg, Daniel, Dr. phil., Oberl., 
Bremen. 

Adam,Gtistay, Grymn.-Oberl.,Gne8en. 

Agahd, Reinhold, Dr. phil., Oberl., 
Hannover. 

Ahlbom, Friedrich, Prof. Dr., Ham- 
burg. 

Albrecht, Karl, Prof. Dr., Olden- 
burg i. Gr. 

Altmann, Karl, Oberl., Bunzlau. 

Aly, Friedrich, Prof. Dr., Gymn.- 
Dir., Marburg i. H. 

Aly, Wolf, Dr. phü., Marburg i. H. 

Amann, Rudolf, Prof. Dr., Olden- 
burg. 

Andresen, Oßkar, Pastor, Hamburg. 

Ankel, Paul, Gymn.- Oberl., Frank- 
furt a. M. 

Anthes, Eduard, Prof. Dr., Darm- 
stadt. 

Anz, Heinrich, Dr., Oberl., Magde- 
burg. 

ArenB, August, Prof., Eutin. 

Amoldt, Richard, Dr. phil., Gymn.- 
Dir., Altena. 

Ausfeld, Friedrich, wissensch. HilfsL, 
Schnepfenthal. 

Babick, Paul, Oberl., Berlin. 

Bachmann, Ottomar, Prof., Frank- 
fart a. d. 0. 

Baehr, Walter, Dr., Oberl., Haiensee. 

Bahnsen, Prof. Dr., Hamburg. 

Bahnsen, Pastor, Hamburg. 

Bahr, Paul, Prof. Dr. phil., Magde- 
burg. 

Baldamus, Alfred, Prof. Dr., Leipzig. 

Bangert, Friedrich, Dr. phil.. Real- 
schul -Dir., Oldesloe. 

Bapp, Karl, Prof. Dr. phil, Olden- 
burg. 
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Bartels, Enno, Prof. Dr., Oberl., 

Hannover. 
Bartels, Rudolf, Prof., Oberl., Berlin. 
Barth, Richard, Prof., Gr.- Lichter- 
felde. 
Bartholomae, Christian, Dr., o. Prof. 

a. d. Univ. Gießen. 
Bassenge, Edmund, Dr. phil., Gymn.- 

Oberl., Dresden. 
Bauer, Daniel, Dr. phil., Oberl., 

Lübeck. 
Baumgarten, D., Univ. -Prof., Kiel. 
Baumgarten, Ernst, Dr. phil., Probe- 

kand., Stettin. 
Becher, Wilhelm, Dr. phil., Gymn.- 

Oberl., Dresden -N. 
Becker, Karl, Prof. Dr., Großh. 

Oberl., Alzey in Hessen. 
Becker, Wilhelm, Dr. phil., Wiss. 

Assist, a. Staatsarchiv, Hamburg. 
Becker, Friedrich, Oberl., Stettin. 
Becker, Paul, stud. philol. cl., Kiel. 
Becker, Georg, Oberl., Branden- 
burg a. H. 
Beckmann, Hartwig, Prof., Oberl., 

Wandsbek. 
Begemann, Egbert, Prof., Oberl. 

a. Kgl. Ghristianeum, Altena. 
Begemann, Heinrich, Dr., Gymn.- 

Dir., Neu-Ruppin. 
Behrmann, Senior D., Hamburg. 
Behrmann, Adolf, Prof. Dr., Itzehoe. 
Beese, Wilhehn, Oberl., Kiel. 
Beintker, Eduard, Prof., Gymn.- 

Oberl., Anklam. 
Benezä, Emil, Dr , Oberl., Hamburg. 
Berg, Otto, Oberl., Christiansana, 

Norwegen, 
ßerner, Bruno,wi8S.Hilfsl., Hamburg. 
Bernhard, Rektor, Dresden. 
Bernhard, Erich, Hamburg. 
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Bemitt, Adolf, Pastor, Hambnrg. 

Berthean, Friedrich, Prof. a. Gymn. 
in Batzebnrg. 

Berthean, C.,D., Pastor, Hambnrg. 

Berthean, Carl, Eand. d. höh. Lehr- 
amts, Hambnrg. 

Bethe, Ernst, Univ.- Prof., Gießen. 

Bezzenberger, A., Prof. Dr., Geh. 
Reg.- Bat, Königsberg. 

Bieber, Theodor Angust, Dr., Schnl- 
Yorsteher, Hambnrg. 

Bietzmann, D., Dr. phil., OberL, 
Elberfeld. 

Bleicken, Max, Bat b. d. Ober- 
schnlbehörde , Hambnrg. 

Block, Martin, Pastor a. Eppen- 
dorfer Erankenhanse, Hambnrg. 

Blondean, Arnold, OberL, Magde- 
burg, Kloster. 

Blümner, Hngo, Univ.- Prof., Zürich. 

Blnm, Friedrich, Dr., Direktor, 
Mannheim. 

Blnme, Hans, Realschnloberl., 
Dresden. 

Blnnk, Paul, Dr. phil., Ohlsdorf. 

Bock, L., Kunsthändler, Hambnrg. 

Boeck, Rndolf, k.k.Prof., Wien VHI. 

Böckler, Alb., Prof., Gardelegen. 

Böhme, Johannes, Dr., Oberl., 
Hambnrg. 

Bölte, Felix, Dr. phil., OberL, 
Frankfurt a. M. 

Boemer, Adolf, Dr., OberL, Hambnrg. 

Boesch, Fritz, Dr., OberL, Wilmers- 
dorf. 

Bösche, Gustav, Kgl. Gymn.-Dir., 
Lippstadt. 

Bösken, Edmund, OberL, Meppen. 

Böttcher, Arthur, OberL, Schwerin 
LM. 

Bötzow, Dr., Rat, Hambnrg. 

Böhm, Wilh., Dr., OberL, Bremen. 

Bohnenblnst, Gottfried, Dr. phil., 
Gymnasiallehrer, Bern. 

Bohnert, Felix, Prof. Dr., Dir. d. 
Realschule in St. Georg, Hamburg. 

Bohse, Paul, Prof., Friedenan. 

Bolan, Heinrich, Dr., Dir. d. Zool. 
Gartens, Hambnrg. 

ßoldt, Friedrich, Prof. Dr., Ebers- 
walde. 

Boldt, Axel, OberL, Nenstettin. 

Boll, Franz, Dr., Univ.-Prof., Würz- 
burg. 

Bombe, Paul, Prof., Friedeberg N.-M. 

Bolte, Johannes, Prof. Dr., OberL, 
Berlin. 



Boltzenthal, Rudolf, Prof. Dr., 
Wittstock. 

Bormann, Eugen, Univ.-Prof., Dr., 
Wien. 

Bomtiüger, Robert, Prof., Celle. 

Bothe, Wilhelm, OberL, Elmshorn. 

Boxberger, Robert, Prof. Dr., Havel- 
berg. 

Brachmann, Friedrich, Dr. phil., 
Gymn.- OberL, Bergedorf. 

Brachmann, Wilhelm, cand. phiL, 
Altena. 

Brachmann, Walther, stud. phil.,' 
Altena. 

Bradley, Henry, Dr. phil., Oxford. 

Brähmig, Gamillo, Prof., Yegesack. 

Brake, Ernst, OberL, Dr. phiL, 
Lüneburg. 

Brandenburg, Erich, Univ.-Prof., 
Leipzig. 

Brandenburg, Paul,OberL, Perleberg. 

Brandt, Senator, Hamburg. 

Braun, Reinhold, Prof. Dr., Gymn.- 
Dir., Hagen L W. 

Brauneck, Hans, Prof., Hamburg. 

Brauns, Julius, Dr., OberL, Hamburg. 

Bredfeldt, August, Gymn.- OberL, 
Husum. 

V. Breska, Hermann, Dr. phil., 
OberL, Gr. Lichterfelde. 

Brey, Ernst, Gymn.- OberL, Magde- 
burg. 

Breymann,W. H., Kaufin., Hamburg. 

Brinck, Adolf, OberL, Dr. phil., Kiel. 

Brinckmann, Wilhelm, Dr., OberL, 
Bergedorf. 

V. Broecker, Arthur, Hauptpastor, 
D. theoL, Hamburg. 

Bröhan, Johannes, Dr., OberL, 
Altona. 

Bromig, Prof. Dr., Hamburg. 

Brügmann, Walther, OberL, Ham- 
burg. 

Brüsch, Wilhelm, Dr.phU., OberL, 
Lübeck. 

Brütt, Maximilian, Schulrat, Prof. 
Dr., Hamburg. 

Brunk, August, Dr., OberL, Osna- 
brück. 

Brunn, Kgl. Realschuldir., Sonder- 
burg. 

Bubendey, Gerhard Heinrich, Dr., 
Prof. a. Johanneum, Hamburg. 

Büchel, Prof. Dr., Hamburg. 

Bückmann, Ludw., Prof., Lüneburg. 

Budy, Hermann, Prof., Altona- 
Ottensen. 
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Buehl, Senatssekretär, Hamburg. 

Bürger, Karl, Dr., Oberl., ßlanken- 
burg a. H. 

Bürger, Otto, Dr., Lehramtsakzessist, 
Friedberg (Hessen). 

Bunzel, Carl, M. d. B., Hamburg. 

Burchard, Dr , Bürgermeister, Ham- 
burg. 

Burg, Fritz, Sekretär a. d. Stadt- 
bibliothek, Hamburg. 

Busch, Otto, Oberl., Hannover. 

Busche, Edmund, Oberl. Dr. phil., 
Hamburg. 

Busche, Karl, Oberl. Dr. phil., Leer 
(Ostfriesland). 

Busse, Rudolf, Prof. Dr., Dir. d. 
Kgl. Gymu. z. Küstrin. 

Calinich, Margarete, stud. phil., 
Hamburg. 

CapeUe, Wilhelm, Dr., Oberl., 
Hamburg. 

Carstens, C, Prof. Dr., Hadersleben. 

Caspar, Carl, Betriebs -Ingenieur 
d. Münze, Hamburg. 

Ceder, B , Oberl., Kiel. 

de la Chaux, Arno, Gymn.- Oberl., 
Stade. 

Christensen, Heinrich, Dr., Prof. 
a. Wilhelm -Gymn., Hamburg. 

Clasen, Hans, Oberl. Dr., Flensburg. 

Classen, Johannes, Prof. Dr., Ham- 
burg. 

Classen, Walther, Hilfsprediger, 
Hamburg. 

Classen, Werner, stud. phil., Ham- 
burg. 

Claussen, Johannes, Prof. a. Gymn., 
Dr., Altena. 

Claussen, Wilhelm, Dr. phil., Oberl., 
Husum. 

Cohn, Leopold, Prof. Dr., Ober- 
bibliothekar, Breslau. 

Conrads, Alexander, Dr. med., Arzt, 
Haltern. 

Conradt, C. H., Prof. Dr., Dir., 
Greifenberg, P. 

Conze, Alexander, Prof. Dr., General- 
sekretär d. Kaiserl. Archäol. In- 
stituts, Berlin. 

Conze, Ernst, Hamburg. 

Cords , Wühelm , Gymn.- Oberl., 
Prof., Glückstadt. 

Creizenach, Wilhelm, Univ.- Prof., 
Krakau. 

Curtius, Carl, Prof. Dr., Stadt- 
bibliothekar, Lübeck. 



Dannehl, Gustav, Prof. Dr., Gymn.- 
Dir., Sangerhausen. 

Davidson, Hermann, Dr.phil., Kand. 
d. höh. Lehramts, Hamburg. 

Decker, August, Prof., Treptow a. 
Rega. 

Deecke, Georg, stud. phil., Göttingen. 

Dehn, Otto, Rechtsanwalt Dr., 
Hamburg. 

Dehnicke, Otto, Prof., Lüneburg. 

Deneken, Erich, Oberl., Elmshorn. 

Deseniß, 0. H., Hamburg. 

Detlefsen, Andreas, Prof., Kiel. 

Detlefsen, Detlef, Geh. Reg.-Rat, 
Gymn.- Dir. a. D., Glückstadt. 

Dieckow, Fritz, Dr. phil., Hamburg. 

Dieckvoss, Johannes, Oberl., Eutin. 

Diels, H., Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat, 
Berlin. 

Diestel, Syndikus, Dr., Hamburg. 

Dietrich, Walther, Dr. phil., wiss. 
Hilfsl., Berlin. 

Dietz, Carl, Dr.phil., Oberl., Bremen. 

Dietz, Dr., Chefredakteur, Hamburg. 

Dietze, Johannes, OberLDr., Ham- 
burg. 

Dinkgrefe, Bernhard, Hamburg. 

Dissel, Karl, Dr. Prof., Hamburg. 

Doehler, Alfred, Dr., Oberl., Han- 
nover. 

Dörge, Otto, Dr. phil., Oberl., Bremen. 

Doerks, Henry, Prof. Dr., Treptow 
a. Rega. 

Doermer, Ludwig, Dr., Oberl., 
Hamburg. 

Doormann, Otto, Oberl., Kiel. 

Deren, Alfred, Dr., Privatdozent, 
Leipzig. 

Dopp, Ernst, Dr., Oberl., Rostock 

Dräseke, Johannes, Dr. theol et 
phil., Prof., Wandsbek. 

Drescher, Karl, Dr., Univ.- Prof., 
Bonn. 

Dressler, Max, Hamburg. 

V. Duhn, Karl, Dr., Rechtsanwalt, 
Hamburg. 

V. Duhn, Friedrich, Univ.- Prof., 
Heidelberg. 

Düpow, Robert, Oberl., Bergedorf. 

Düsenberg, Hermann, Oberl., Glück- 
stadt. 

Dworski, Emanuel, k. k. Land- 
schul -Inspektor, Lemberg. 

Dyboski, Roman, Dr. phil., Teschen, 
österr. Schles. 
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y. Eckardt, Felix, Chefredaktenr 
d. Berl. Nenesten Nachr., Berlin. 

Eddelbüttel, F., Dr. jnr., Rechts- 
anwalt, Hamburg. 

Egen, Alfons, Prof. Dr., Gymn.-Dir., 
Warendorf. 

Ehrenberg, Rieh., Prof. Dr., Rostock. 

Eichler, Ferdinand, Dr. phil, 
Skriptor d. Üniy.-Bibliothek, Graz. 

Eichler, Karl, Prof. Dr., Altona- 
Bahrenfeld. 

Elis, Carl, Dr. phil., wiss. Hilfsl, 
Meldorf. 

V. Eisner, Alfred, Dr. phil., Oberl., 
Kiel. 

Engel, Präsident d. Bürgerschaft, 
Hamburg. 

Engelke, Gustav, Oberl., Hannover. 



Fabricius, Garl^ Oberl., Greifen- 
berg i. P. 

Fahnberg, GKlnther, Oberl., Breslau. 

Faßbender, Ludwig, Oberl. Dr., 
Neu - Othmarschen. 

Fecker, Joseph , Prof. Dr., Hildes- 
heim. 

Fenge, Ludwig, Dr., Oberlehrer, 
Potsdam. 

Ferber, Kurt, Dr. phil., Oberl., 
Hamburg. 

Femow, Hans, Prof. Dr., Oberl. a D., 
Hamburg. 

Finzelberg, Hermann, Oberl., Witt- 
stock a. d. Dosse. 

Fischer, August, Univ.- Prof. Dr., 
Leipzig. 

Förster, Karl, Dr. phil., Oberl, 
Hamburg. 

Förster, Max, Dr. phil, Rat d. 
Oberschulbehörde, Hamburg. 

Folgmann, Emil, Oberl., Zehlen- 
dorf-Berlin. 

Forcart, Max Kurt, Dr., Basel. 

Francke, Friedrich, Realschuldir., 
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König Albert- Gymn., Dresden. 

Wegehaupt, Hans, Dr., Oberl, 
CJuxhaven. 

Wegehaupt, W., Dir. Prof, Hamburg. 

Wegener, Paul, Schauspieler, Ham- 
burg. 

Wehner, Heinrich, Realschuldir., 
Salzungen. 

Wehrmann, Martin, Prof. Dr. phil., 
Stettin. 

Weichert, Adolf, Dr. phü., Oberl., 
Charlottenburg. 

Weidling, Friedrich, Dr., Oberl., 
Fürsten walde (Spree). 

Weidling, Friedrich, Dr., Oberl., 
Hamburg. 

Weiland, Christian, cand. phil., 
Esgrus (Schleswig). 

Weise, Paul, Dr., Oberl., Hamburg. 

Weisker, Eduard, Prof., Salzwedel. 

Weisker, Ernst, Dr. phil., Oberl., 
Altena. 

Weiß, Ernst, stud. bist, arch., Ham- 
burg. 

Weißenfels, Oskar, Dr., Prof, a. 
Französischen Gymn. i. Berlin. 

Weißhäupl, Rudolf, Gymn.- Prof, 
Wien. 

Wenger, Leopold, Dr., Univ.-Prof, 
Graz. 

Wekwerth, Max, Dir. d. Gewerbe- 
schule, Hamburg. 
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Wellmann, Eduard^Prof. Dr., Gymn - 
Dir., Berlin. 

Wellmann, Friedrich ,Oberl., Bremen. 

Wendland, Paul, Dr., Univ.-Prof, 
Kiel. 

Wendland, Wilhelm, Dr. phil., 
Oberl., Celle. 

Wendriner, Lothar, Oberl., 
Gr.- Lichterfelde. 

Wendt, G., Prof. Dr., Hamburg. 

Wernick, Georg, Dr. phil , Oberl, 
Kiel. 

Wemicke, Alexander, Prof. Dr., 
Dir., Braunschweig. 

Werth, Alfred, Dr.,Oberl., Düsseldorf. 

Werth, Albert, Dr., Oberl , M.-Glad- 
bach. 

Wessely, Rudolf, Dr. phil, Oberl., 
Berlin. 

Westphal, Senator, Hamburg. 

Westphal, Fritz, Prof., Freien- 
walde a. 0. 

Wex, Dr., Vizepräsident d. Bürger- 
schaft, Hamburg. 

Wiehern, Heinrich, Verlagsbuch- 
händler, Hamburg. 

V. Wickede, Walther, stud. phil., 
Gr.-Flottbek i. Holst. 

Wiegand, Wilhelm, Prof. Dr., Flens- 
burg. 

Wilcken,U., Univ.-Prof., Halle a. S. 

Willerding, Friedrich, Oberl., Lingen 
(Ems). 

Wilms, Albert, Prof. Dr., Hamburg. 

Windrath, E. A., Dr., Oberl., Ham- 
burg. 

Winkelsesser, Bernhard, Prof., Det- 
mold. 

Winkelsesser, Carl, Dr. phil., Oberl., 
Detmold. 

Winneberger, Oskar, Dr. phil., Dir. 
d. Adlerflychtsch., Frankfurt a. M. 

Winter, Heinrich, Oberl., Lüneburg. 

Wirths, Margaret, stud. med., Berlin. 

"Tirtz, Paul 
fürt a. M. 



Wirtz, Paul, Dr., Oberl., Frank- 



Wissowa, Georg, Dr., Üniv.-Prof., 
Halle a. S. 



Witkowski, Georg, Dr., Üniv.-Prof, 

Leipzig. 
Witte , Wilhelm , Gymn.- Oberl., 

Dr., Frankfurt a. 0. 
Witting, Alexander, Gymn.- Oberl. 

Dr., Dresden. 
Wohlfahrt, Bruno, Oberl., Ganders- 

heim. 
Wohlfahrt, Friedrich, Oberl., Ham- 
burg. 
Wolf, Leo, Dr. phil., Oberl., Hann.- 

Münden. 
Wollermann, Gustav, Dr. phil., 

Hamburg. 
Wortmann, Johannes, Prof. Dr., 

Hannover. 
Wossidlo, Richard, Oberl., Waren 

i. M. 
Wotke, KarJ, k. k. Prof. Dr., Wien. 
Wüllenweber, Heinrich, Prof. Dr., 

Gr.- Lichterfelde. 
Wüllenweber, Albert, Dr., Oberl., 

Gr.- Lichterfelde. 
Wünsch, Richard, Univ.-Prof., Dr. 

phiL, Gießen. 



Zacher, Konrad, Univ.-Prof. Dr., 

Breslau. 
Zahn, G., Dir. Dr., Hamburg. 
Zeisberg, Max, Oberl., Bremen. 
Zelle, Friedrich, Prof., Realschul- 

dir., Berlin. 
Zellmann, Syndikus Dr., Hamburg. 
Ziebarth, Erich, Dr. phil., Oberl., 

Hamburg. 
Ziegeler, Ernst, Prof. Dr., Oberl., 

Bremen. 
Ziemer, Hermann, Prof. Dr., Kolberg. 
Ziesenitz, Walther, Oberl., Hamburg. 
Zimmermann, Albert, Gymn.- Dir., 

Prof., Wilhelmshaven. 
Zimmermann, Richard, Dr., Oberl., 

Berlin. 
Zinn, Alexander, Redakteur d. „N. 

Hamburger Ztg.", Hamburg. 
Zschech, Franz, Dir. d. Realsch. i. 

Eilbeck, Hamburg. 



Druck von B. 0. Teabner in Dresden. 
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